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   Kapitel 1 – Wiedersehen mit Folgen  
 
    Der Sommer neigte sich allmählich dem Ende zu. Die Sonne versteckte sich immer mehr und mehr hinter den Wolken und der Regen zeigte sich hingegen immer öfter. Die Sommerferien waren fast vorüber und die Freunde Kim, Lea und die Zwillingsjungs Liam und Finn wollten sich noch mal treffen, bevor die Schule wieder losging. Denn sie hatten sich den ganzen Sommer über nicht gesehen. Kim besuchte ihre Tante, Liam und Finn waren mit ihren Eltern im Wanderurlaub und Lea flog mit ihrer Mutter ans Meer. Daher war die Freude riesig, als Kim endlich anrief und alle für den nächsten Tag zur Übernachtung zu sich ins benachbarte Dorf einlud. Mit gepackten Rucksäcken und Schlafsäcken standen alle am nächsten Nachmittag vor Kims Tür. Doch die kam ebenfalls mit einem Rucksack auf den Rücken raus und grinste verschmitzt: „Hey, endlich sehen wir uns wieder! Mensch ich habe euch so vermisst!“, sagte Kim und ein wildes Umarmen ging los.  
 
    Bevor die anderen etwas fragen konnten fuhr Kim fort: „Ich habe eine Überraschung für euch. Wir übernachten heute nicht bei mir, sondern woanders. Ich will euch was zeigen.“ Alle nickten, doch Lea war es nicht so geheuer.  
 
    Kim hatte sich, seit ihren letzten Treffen, äußerlich sehr verändert, sie war ganz in Schwarz angezogen, mit dunklen Fingernägeln, kohlrabenschwarzen Augen Make-up und einen schwarzen Lippenstift. Alle waren sehr überrascht, über ihr auftreten. Denn Kim war vor dem Sommer eine zierliche, Minirock tragende Persönlichkeit gewesen. Mit langen glatten Haaren und immer mit dem neuesten Trend unterwegs. Nun hatte sie paar Kilos zugenommen, war blass, schaute grimmig. Optisch hatte sie sich sehr verändert. Die Haare waren kurz und nichts Buntes war mehr an ihrer Kleidung zu finden. Zudem trug Kim seltsame Schmuckstücke um ihren Hals und viele Ringe an den Fingern. Lea hingegen hatte sich nicht verändert. Lea hatte langes, dunkelbraunes, glattes Haar und braune leuchtende Augen. Lea war bildhübsch und ihr Lächeln zog immer alle in den Bann.  
 
    Die Zwillingsjungs schienen wieder weiter gewachsen zu sein und obwohl sie vor dem Sommer schon groß gewesen waren, schienen sie jetzt noch größer als zuvor, denn Lea reichte Finn nur noch bis zur Brust. Finn war der Sonnyboy von den Zwillingen, immer mit einem strahlenden Lächeln unterwegs, mit seinen blauen Augen und den blonden hoch gegelten Haaren bekam er immer viele schmachtende Blicke zugeworfen, auch von Lea. Liam hingegen hatte dunkelbraunes kurzes Haar, blaue Augen wie Finn und war der mental Ernstere von beiden. Liam trainierte viel, war sehr sportlich und muskulös. Denn Sport war alles für Liam. Die Zwillinge waren also wie immer, unterschiedlicher konnten sie gar nicht mehr werden. 
 
    „Also folgt mir und lasst euch überraschen, es wird euch bestimmt gefallen“, sagte Kim und ging voraus und die Gruppe folgte ihr.  
 
    Beim Laufen lachten sie und redeten durcheinander miteinander, über Erlebnisse in den Sommerferien. Die Gruppe ging entlang der Hauptstraße, stiegen in den Linienbus und fuhren paar Stationen, raus aus der Stadt. Mitten im Nirgendwo sagte Kim: „Alles aussteigen, wir sind gleich da“.  
 
    Verdutzt schauten sich die Freunde an. Als sie mitten im Irgendwo im Matsch standen, fragte Lea unsicher: „Kim, wo gehen wir hin? Ich war hier noch nie. Wo sind wir? Kennst du hier jemanden?“, Kim lachte und gab keine Antwort.  
 
    „Hier entlang“, sagte Kim und lief voraus, achselzuckend folgten ihr die Jungs und Lea.  
 
    „Sind wir bald da? Ich glaube, das Wetter wird bald umschlagen, schaut euch mal die Wolken dahinten an“, sagte Liam und verwies auf eine schwarze, gefährlich wirkende Wolkendecke, die sich immer schneller näherte und den Himmel verdunkelte.  
 
    Es dauert nicht lange, als die Gruppe eine Baumgruppe erspähte in welcher ein Haus zu erkennen war. Eher eine heruntergekommene Villa. Die Freunde standen vor einem mehrstöckigen, dunklen Haus mit kaputten Fenstern und Löchern im Dach. In der nahen Ferne waren bereits das Gewitter und der Regen zu hören. Krähen saßen krächzend in den Baumkronen der Baumgruppe. Der aufkommende Wind pfeift leise ums Haus und der dumpfe Donner ließ alles zart erzittern.   
 
    „Wem gehört das?“, fragte Lea ängstlich.  
 
    „Wem das gehört? Keine Ahnung. Aber es ist superspannend, es soll Geister darin geben und spuken. Ich habe mich nie getraut, alleine darin zu übernachten, aber nun, wo wir alle wieder beisammen sind, dachte ich, ihr könnt mit mir das Experiment wagen!“, erklärte Kim.  
 
    „Was Geister?“, fragte Lea erschrocken und wurde blass.  
 
    Finn schob sich neben Kim: „Was für ein Experiment?“ 
 
    „Wisst ihr, meine Tante ist eine Hexe und ich bin jetzt auch eine. Ich will die Geister bannen und aus dem Haus vertreiben“, lachte Kim. 
 
    Bei diesen Worten funkelten ihre Augen hämisch, was bei den andern eine Gänsehaut auslöste. Das Gewitter, welches aus der Ferne näher rückte, verstärkte ihr mulmiges Gefühl.  
 
    „Geister vertreiben? Ist das nicht gefährlich? Was ist, wenn wir was Falsches machen oder irgendwas auslösen?“, erwiderte Lea.  
 
    „Ach, sei kein Angsthase! Ich bin ja da! Ich weiß schon, was ich tu. Lasst uns hereingehen. Oben im ersten Stock gibt es einen großen Raum mit einer Tafel und Stühlen. Dort können wir es uns gemütlich machen und erst mal über den Sommer reden, bis die Geister kommen, haha“, sagte Kim lachend, doch die anderen lachten gar nicht.  
 
    „Ich glaub, uns bleibt nichts anders übrig, das Gewitter ist schon fast da“, erklärte Liam.  
 
    Widerwillig folgten Liam, Finn und Lea, Kim ins Haus hinein. Es war dunkel, Strom gab es keinen. Überall waren Spinnweben und kaputte Wände. Es roch moderig und stickig. Der Wind pfeift leise durch die Löcher in den Fenstern. Die Treppe knarrte und die fünfte Stufe hatte ein Loch. Kim lachte, als die Gruppe vorsichtig in die Tiefe schaute.  
 
    „Ja, man muss schon aufpassen, wo man hintritt, dass erste Mal, hab ich mich ziemlich am Bein geschrammt, weil ich es nicht gesehen hatte. Kommt weiter, wir sind gleich da“, erklärte sich Kim und ging weiter hinauf. 
 
    Nach der Treppe kam ein langer dunkler Korridor und am Ende des Ganges kam eine zerfallene Tür. Sie hing zwar in den Angeln, aber der untere Teil schloss nicht mit dem Boden ab, sodass man, wenn man sich hinkniete, in den Raum hereinschauen konnte oder raus. Kim öffnete die Tür, sie knarrte ganz fürchterlich.  
 
    „Da wären wir, hereinspaziert in die gute Stube.“  
 
    „Kim, ich finde das nicht lustig. Ganz ehrlich, mir gefällt das nicht. Es ist echt unheimlich. Ich will hier nicht schlafen. Kommt, lasst uns gehen“, sagte Lea. 
 
     „Ach Lea, stell dich nicht so an, die Jungs sind ja da und ich hab mich gut vorbereitet“, schnaubend ging Lea an Kim vorbei und durch die Tür zu den Jungs rein in den Raum.  
 
    Drin war eine Fensterfront, deren Glasscheiben nicht kaputt waren. Es gab einen Kamin, wo sich Kim gleich dran zu schaffen machte und Holz, welches neben dran lag, in den Kamin stapelte. Der Raum war recht groß. Eine freie Fläche, wo auch schon Kims Schlafsack stand und auf der anderen Seite, war ein großer eckiger Tisch mit sechs Stühlen. Die Dielen knirschten beim hin und her Laufen. 
 
     „Ist es auch sicher hier?“, fragte Lea wieder ängstlich.  
 
    „Jetzt hör auf, es wird dir schon nichts passieren. Vertrau mir“, sagte Kim und sah mittlerweile genervt und wütend aus.  
 
    „Komm Lea, ich helfe dir mit deinem Gepäck und ich werde auf dich aufpassen“, sagte Finn und lächelte Lea an.  
 
    Lea war so verliebt in Finn und doch traute sie sich nicht, es ihm zusagen, aus Angst ihn sonst vielleicht sogar als Freund zu verlieren. Also träumte Lea lieber davon, dass Finn vielleicht das Gleiche fühlte.  
 
    „Danke Finn! Wenn du in meiner Nähe bleibst, kann ich mich mit der gruseligen Gegend ein bisschen anfreunden.“  
 
    „Ich bleibe bei dir. Mir ist das auch nicht so ganz geheuer“, erklärte Finn und flüsterte dann: „Hast du gesehen, wie sich Kim verändert hat? Ich kann das noch nicht so ganz einschätzen.“  
 
    „Ja, ich auch nicht. Ist mir auch suspekt. Ich hoffe, das ist nur eine Phase von ihr“, flüsterte Lea zurück.  
 
    Nachdem sich die Gruppe in Ruhe eingerichtet hatte, war es auch schon dunkel draußen. Nur die Blitze vom Gewitter erhellten ab und zu den Himmel und das Zimmer. Das Gewitter war bereits voll da und der Regen prasselte, mal mehr mal weniger stark gegen die Fenster. Nach manchen Blitzen folgte ein so lauter Donner, dass alle zusammen zuckten und der das Haus und die Dielen zum Vibrieren brachte.  
 
    Ein Feuer brannte im Kamin und Kim hatte viele Kerzen aus ihrem Rucksack geholt und auf den Tisch, in das Zimmer und sogar ein paar in den Flur gestellt.  
 
    Denn am Ende des Korridors gab es eine Toilette und die Kerzen beleuchteten den Weg dahin. Die Zwillinge Liam und Finn hatten je eine extra Tüte an ihren Rucksäcken befestigt und diese holten sie hervor.  
 
    Es waren lauter Leckereien, die ihnen ihre Mutter für alle eingepackt hatte, denn ihre Mutter hatte immer das Gefühl, dass ihre Lieblinge wo anderes zu wenig zu essen bekamen. Endlich saßen die Freunde in Ruhe an den Tisch, Lea in eine Decke eingehüllt und Kim fing an, von ihrem Sommer zu erzählen.  
 
    „Wisst ihr, ich wusste gar nicht, dass es so was wie Magie wirklich noch gibt in unserer heutigen Zeit. Ich wusste nicht mal, dass meine Tante sich damit beschäftigte“, erzählt Kim. 
 
    „Warum warst du bei deiner Tante? Ich dachte, deine Eltern hatten mal den Kontakt abgebrochen?“, fragte Liam nach.  
 
    „Ja, das stimmt. Aber meine Eltern haben sich wieder nur gestritten, da dachten sie, es wäre vielleicht gut, wenn ich zur Tante fahre und meine Eltern mal alles alleine diskutieren können. Ich war heilfroh, über diese Entscheidung. Wisst ihr, ich dachte immer, meine Eltern haben meine Tante verstoßen, weil sie nicht wie wir in Schanghai geboren wurde. Aber jetzt denke ich, meine Eltern habe meine Tante ausgeschlossen, weil sie sie nicht verstanden haben. Nicht so wie ich jetzt!“, erklärte Kim.  
 
    „Was macht deine Tante?“, fragte Finn nach.  
 
    „Sie kennt sich mit bestimmten Ritualen aus. Geister und Dämonen bannen und so. Aber sie kann sie auch rufen, ha“, sagte Kim stolz, doch Lea zuckte zusammen. 
 
    „Kim, mit so was spielt man nicht! Deine Tante praktiziert schwarze Magie?“, Kim schaute erstaunt.  
 
    „Ja das tut sie. Weißt du was darüber?“,  
 
    „Wirklich wissen, tu ich nichts. Ich habe aber in der letzten Zeit seltsamerweise, viele Bücher bekommen“,  
 
    „Bücher über schwarze Magie?“, klatschte Kim freudig die Hände zusammen. 
 
    „Nein, eher das Gegenteil, dass man aufpassen muss, dass man eben nicht der schwarzen Magie verfällt.“  
 
    „Ach was. Das ist nur feiges Geschwätz. Da ist nichts dabei! Es fühlt sich so gut an“, erwidert Kim händereibend.  
 
    Den Freunden lief ein Schauer über den Rücken. Kim hatte sich sehr verändert und sie waren sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollten.  
 
    „Kim, was ist das für Schmuck, den du da trägst?“, wollte Liam wissen, als plötzlich ein Gepolter auf den Korridor zu hörten, war.  
 
    „Still! Ich glaube, es geht los!“, sagte Kim und legte ihren Finger auf ihre Lippen und zog eine Augenbraue hoch.  
 
    Es war Totenstille, nur die Krähen, der Donner und der Regen war zu hören. Die Freunde bekamen Gänsehaut. Gerade als Liam wieder was sagen wollte, hörte alle wieder dieses Gemurmel auf dem Flur.  
 
    „Was ist das?“, flüsterte Finn.  
 
    „Geister“, antwortet Kim grinsend.  
 
    Leise stand Kim auf, die Freunde folgten ihr. Lea hielt sich an Finns Arm fest, vorsichtig schauten sie in Richtung Tür. Unter der Türschwelle waren Schatten zu erkennen, einige, viele, es wurden immer mehr. Die Umrisse veränderten sich stetig. Kim riss die Tür auf, mit weit aufgerissenen Augen schaute die Gruppe in den Gang, Lea krallte sich an Finn fest. Nichts war zu sehen. Aber das Gemurmel war jetzt deutlich zu hören und die schattigen Umrisse am Boden waren immer noch da. Erschrocken macht Kim die Tür zu.  
 
    „Was machen wir jetzt?“, wollte Finn nervös wissen.  
 
    „Wir bannen sie in einen Gegenstand, hähä“, erklärte Kim hämisch.  
 
    „Hör auf mit dem Scheiß, ich bete jetzt das Vaterunser, dass wird uns beschützen, sagt meine Mama immer. Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde….“, sagte Lea.  
 
    „Hör sofort auf damit! Ich bin nicht da, um denen zu helfen. Ich will mein Bannungsritual machen. Aus dem Weg“, sagte Kim wütend, als sie Lea unterbrach und zur Seite schubste.  
 
    „Ich will die nicht vertreiben oder nur ein Stockwerk weiter schicken oder so, ich will sehen was passiert, wenn ich sie kontrolliere, klar?“, sagte Kim und hob dabei ermahnend den Zeigefinger, da Lea immer noch die Hände gefaltet hatte.  
 
    Ohne große Widerrede sagte Lea nichts mehr, dabei wurde ihr fast schlecht vor Unwohlsein. Kim fing an wilde Handbewegungen in der Luft zu machen, dabei wurden bei den schnellen Bewegungen wie Luftströme erzeugt, die ein Geräusch verursachten.  
 
    Das Gewitter grummelte immer noch leise vor sich hin, dass Aufblitzen im Raum und Kims seltsamer Gesichtsausdruck verlieh der Situation eine gruslige Ernsthaftigkeit. Kim wirbelte immer heftiger mit ihren Händen, dabei drehte sie sich zur Tür, zu den Fenstern und wurde immer schneller. Dann konzentrierten sich Kims Bewegungen auf ein Bild, in dem ein kleiner Spiegel eingearbeitet war und an der Wand hing, neben der Tür. Es wurde leise auf dem Flur, das Gemurmel verstummte.  
 
    Kim blickte zufrieden zu ihren Freunden und wollte gerade was sagen, als die Tür auf geschmettert wurde und dabei aus den Angeln fiel. Der starke Windstoß riss die Freunde von ihren Füßen, machte den Kamin aus und es wurde sofort dunkel und kalt im Raum.  
 
    Vor den Freunden stand jetzt deutlich ein dunkler Schatten, doch dieser wurde aus seiner Mitte heraus langsam grau und nahm Gestalt an. Nebel waberte durch das Zimmer, es wurde eiskalt.  
 
    Eiskristalle bildeten sich in einem rasanten Tempo an der Fensterfront, wo das Trommeln der Regentropfen sofort verstummte, denn diese waren in Sekunden zu Eis gefroren. Eine Gestalt wurde sichtbar aus dem Schatten. Grünes Licht glimmte ab und zu von der grauen Gestalt weg, ihre Augen glühten. Es war eine alte Frau. Mit langen Haaren, einen spitzen Hut, langen Fingernägel und einer buckligen Gestalt. Narben und schwarze Furchen übersäten ihr Gesicht und ihre Hände. Die Frau blieb grau, nur ihre Augen glühten voll Zorn und Hass. Mit donnernder Stimme sprach sie los:  
 
    „Wer von euch wagt es, sich mit mir anzulegen? Wer von euch wagt es, mich hinter meinem Abbild bannen zu wollen? WER?“, schrie sie wütend und ballte die Faust.  
 
    Wie in Trance zeigte Lea, ohne Worte auf Kim.  
 
    „Du hast aber geholfen“, zischte Kim.  
 
    „Ich habe gar nichts gemacht. Ich wollte das nicht, was du gemacht hast!“, erwiderte Lea und Tränen schossen ihr in die Augen.  
 
    „SCHWEIGT! Es interessiert mich nicht, eure Faselei! Du willst also eine Hexe sein?“, sagte die Hexe und schwebte ein Stück näher ran und senkte ihren Kopf schräg hängend nach rechts, ihre Augen starrten Kim an. Doch Kim sagte nichts und hielt sich an ihrem Schmuck fest.  
 
    „Hehe, ich werde dir zeigen, wie das richtig geht! Dein Schutz ist lächerlich, heheheh“, ächzte die Hexe hämisch lachend und zeigte mit ihrem langen dünnen, krummen Zeigefinger auf Kim und begann zu singen: 
 
    „Tor der Schattenwelt, öffne dich, lass sie ein und zeige ihr deine Welt. Ich banne dein Bild hinter deinem Abbild, gefangen für immer, in meiner Welt hähähä“, hämisch lachend machte die Hexe eine Handbewegung, die Kims zuvor ähnelten.  
 
    Kim schwebte plötzlich vom Boden weg. Ihr Gesicht ergraute, ihre Hände ergrauten, ganz langsam war Kim nur noch eine grauschwarze Erscheinung.  
 
    Ängstlich griff Kim nach Leas Hand und sie versuchte, Kim festzuhalten. Doch Kim fing an, durchsichtig zu werden, Stück für Stück. Erst die Füße, dann die Beine, der Oberkörper, der Kopf und zum Schluss die Arme. Lea konnte jetzt nur noch durch Kim hindurch greifen.  
 
    „Hilf mir“, flüsterte Kim.  
 
    Lea weinte und versuchte, Kim festzuhalten. Doch Kim schwebte immer mehr davon in Richtung Wandgemälde. Plötzlich kamen aus dem Spiegel, der sich im Bild befand, schwarze Schattenhände, die an Kims durchsichtiger Gestalt zerrten. Kim schrie, versuchte, vergebens sich festzuhalten, und verschwand schreiend im Spiegel.  
 
    Ein paar schwarze Schatten hüpften jetzt durch den Spiegel, warfen den Tisch um und polterten durch den Raum und warfen mit den Rucksäcken um sich. Die Schattenmänner lachten hämisch und gingen auf Lea los, zogen an ihren Haaren. Doch Finn packte Lea und versuchte, die Schattenmänner wegzuschubsen. Lachend verschwanden diese wieder zurück im Spiegel. 
 
    Die Hexe donnerte wieder los: „Hähähähä, meine Gute, hähä, viel Spaß in meiner Welt. Hähäh, keine Sorge, bald werdet ihr sie wieder sehen und ihr Gesellschaft leisten, ahähähä. Ich werde euch nach und nach holen und jeden hinter seinem Spiegelbild verschwinden lassen in die Schattenwelt. Was für ein Spaß! Haha ich rate euch also, meidet Spiegel, hahaha, ich werde euch holen! Es gibt kein Entkommen! Verabschiedet euch, von euren Leben!“, schrie die Hexe und mit krachenden donnerten Geräuschen, löste sie sich im Nebel auf und verschwand.  
 
    Erschrocken und voller Angst, schauten sich die Freunde an. Da ging das Gemurmel auf den Flur wieder los. Panisch und ohne ein Wort miteinander zu sprechen, packten die Freunde ihre Sachen zusammen. Finn nahm Leas Hand und Liam rannt voraus, an den Schatten vorbei. Ein Gelächter und Krächzen ertönte, die Schatten verfolgten sie, kamen aus den Wänden, zogen an Leas Haaren und kicherten vor Vergnügen.  
 
    „Verschwindet, lasst mich in Ruhe“, schrie Lea und wedelte aufgeregt mit ihren Händen umher.  
 
    „Achtung“, schrie Liam, der immer noch voraus rannte und verwies auf das Loch im Boden in der Treppe.  
 
    Alle sprangen im Laufen darüber. Unten angekommen riss Liam die Eingangstür auf und alle drei rannte sofort raus ins Freie. Es war mitten in der Nacht. Keiner sagte etwas, langsam liefen sie die Straße entlang. Lea schluchzte. Liam nahm sein Handy aus der Tasche.  
 
    „Ich rufe Mama an, das darf ich im Notfall immer. Also das ist ein Notfall. Ich frag, ob sie uns abholt“, flüsterte Liam zu Finn und er nickte und nahm Lea in den Arm, die ihre Hände vor ihrem Gesicht hielt und weinte.  
 
    Es dauerte nicht lange, als zwei Scheinwerfer, die drei anblinkte. Liams und Finns Mutter war da. 
 
    „Jungs, was ist passiert?“, fragte ihre Mutter.  
 
    Verunsichert schauten sie sich an, dann ergriff Liam das Wort. 
 
    „Mama, Kim ist verschwunden. Wir glauben, sie wurde entführt. Wir wissen aber nicht, wie das passiert ist, es wirkt alles wie im Traum. Wie ein Überfall“, erklärte Liam, weil er es nicht besser wusste, wie er es seiner Mama sagen sollte, dass eine Hexe dafür verantwortlich war und Kim in der sogenannten Schattenwelt war.  
 
    Die ganze Sache klang viel zu verrückt, als die Wahrheit zu erzählen. Die Mutter von den Jungs fuhr mit allen zu Kims Eltern, obwohl es mitten in der Nacht war, war ihrer Mutter klar, dass sie das sofort melden mussten.  
 
    Kims Eltern kamen im Schlafanzug an die Tür, Kims Mutter weinte und der Vater telefonierte sofort mit der Polizei. Es dauerte eine weil, bis die Polizei da war und mit allen gesprochen hatte. Die drei waren sich aber einig. Kim war entführt worden, aber wie und was konnte sich keiner mehr erinnern.  
 
    „Amnesie, aufgrund vom Schock Erlebnis“, hörte Liam die Polizisten flüstern. 
 
    Leas Mutter kam auch zu Kims Eltern und holte Lea ab, auch Liam und Finn machten sich mit ihrer Mama auf den Heimweg. Alle hofften, dass es nur ein böser Traum war und sie am nächsten Morgen aufwachen würden und alles wieder wie immer sein würde. 
 
    Am nächsten Morgen, war der Himmel grau und trist, wie das Gemüt der drei, sie wollten verdrängen und vergessen, was geschehen war. Die Eltern telefonierten ständig untereinander, doch Kim tauchte nicht mehr auf. Es dauerte die ganze Woche, bis die drei sich am Mittag wieder trafen. Leas Mutter erlaubte ihr nur kurz, sich mit den Jungs zu treffen, und blieb die Zeit im Auto sitzen, während sie vor dem Haus der Zwillinge standen.  
 
    Erst wollte keiner darüber sprechen, dann platze es aus Finn raus.  
 
    „Was machen wir jetzt?“, fragte Finn.  
 
    „Ich habe keine Ahnung Bruder. Denkt ihr, die wird uns wirklich verfolgen? Dass das wirklich alles passiert ist?“, fragte Liam zurück.  
 
    „Vielleicht hat Kim das inszeniert. Sie war ja wirklich schräg drauf. So wie sie sich verändert hatte, könnte ich ihr so eine Story zutrauen“, sagte Finn.  
 
    „Nein, das glaub ich nicht. Ich weiß zwar, dass sie mit ihren Eltern kein gutes Verhältnis hat, aber so was würde selbst sie nicht machen. Nur damit alle einen Schreck bekommen. Außerdem ist sie dafür schon viel zu lange weg“, erklärte Lea.  
 
    „Du hast vermutlich recht. Aber es ist einfach alles so absurd. Das kann doch nicht real sein?“, sagte Finn.  
 
    „Denkt ihr, wir sollten mal mit Kims Tante sprechen? Wenn sie wirklich auch so was praktiziert, vielleicht weiß sie, was zu tun ist?“, erklärte Liam.  
 
    „Ein Versuch wäre es wert. Bekommen wir ihre Nummer oder Adresse raus?“, fragte Finn.  
 
    „Und was willst du ihr sagen? Das Kim Geister bannen wollte und jetzt von einer Hexe in die Schattenwelt von einem Spiegel verbannt wurde?“, fragte Lea etwas spöttisch.  
 
    „Ich weiß, wie das klingt. Aber mir fällt sonst nichts ein“, erklärte sich Liam.  
 
    „Ich glaube, wir sollten uns erst mal zurückziehen und abwarten, was in nächster Zeit passiert. Ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Kim tatsächlich verbannt wurde von einer Hexe. Das ist zu irre“, sagte Finn.  
 
    „Ja, ich glaube auch. Wir sollten erst mal bisschen durchatmen und wenn wir das Gefühl haben es tut sich doch nichts, können wir immer noch Kims Tante suchen. Ich denke Kims Eltern können wir in Moment sowieso nicht fragen, weil die zu sehr mit sich und der Polizei beschäftigt sind.“  
 
    „Ja, du hast vermutlich recht“, sagte Finn zustimmend.  
 
    „Und was ist mit uns? Glaub ihr, wir sollten, nur vorsichtshalber mal, überall wo wir uns länger aufhalten, alle Spiegel abhängen?“, fragte Liam.  
 
    „Mensch, das ist eine tolle Idee. Es würde mich auf jeden Fall ein kleines bisschen beruhigen“, erwiderte Finn und Lea nickte auch zustimmend.  
 
    „Schauen wir, dass wir die Dinger überall abhängen zu Hause und in der Schule und so. Außerdem glaube ich, sollten wir schauen, dass wir uns erst mal die Woche nicht mehr sehen. Unsere Eltern drehen sonst durch, wenn wir jetzt unterwegs wären am Abend. Daher schlage ich vor, wenn wir uns treffen, dann bei jemanden zu Hause, okay?“, erklärte Liam und Finn und Lea stimmte zu.  
 
    „Also abgemacht“, sagte Lea und drückte beide noch mal herzlich bei der Verabschiedung.  
 
    „Bis bald und pass auf dich auf“, sagte Finn und schaute Lea traurig hinterher, die zurück zu ihrer Mutter ins Auto stieg.  
 
    „Komm schon Alter, das wird schon und dann siehst du sie wieder“, sagte Liam lachend, haute dabei Finn auf die Schulter und drehte sich um, um zurück ins Haus zu gehen.  
 
    Finn nickte, aber trösten tat ihn das nicht, er wusste, es würde sich nun was ändern, das unbeschwerte Zusammensein und die Zeit vertrödeln, das war vorbei.  
 
    Die Wochen vergingen und Kim blieb verschwunden. Die drei hatten mittlerweile überall die Spiegel abgehängt, doch wenn sie in der Stadt waren oder bei anderen Bekannten und sie an einer Oberfläche vorbeikamen, die sich spiegelte oder Gegenstände, die verspiegelt waren, verändert sich ihr Abbild darin. Das Glas wurde trüb und grau, mit einem schwarzen Nebel darin. Ihr Spiegelbild veränderte sich. Sie selber, wurden ein graues durchsichtiges Abbild ihres Selbst. Lea fand heraus, wenn sie morgens eine Minute und keine Sekunden länger in den Spiegel schaute, passierte nichts. Doch jede Sekunde darüber ließ das Schauspiel beginnen. Das quälte die Drei, denn sie wurde dauernd daran erinnert, was die Hexe ihnen angedroht hatte und was sie mit Kim gemacht hatten.  
 
    

  

 

   Kapitel 2 – Liams Verschwinden 
 
    Der erste Schnee begann zu fallen und die Natur, wurde ganz langsam in ein schönes Weiß getaucht. Die Drei hatten einen neuen Alltag gefunden und arrangierten sich mit der Situation, dass Kim nicht mehr auftauchte. Sogar lachen konnten sie wieder zusammen. Endlich war es soweit, die Zwillingsjungs wurden 18 Jahre und bekamen ihren Führerschein. Darauf hatten die Jungs schon so lange gewartet. Total euphorisch verabredeten sie sich mit Lea zu ihrer ersten gemeinsamen Autotour. Die Jungs wollten ihre Oma besuchen, die ein paar Dörfer entfernt von ihnen wohnte. Unterwegs holten sie Lea ab. Gemeinsam waren sie bei der Oma zum Abendessen eingeladen. Liam durfte hinfahren und Finn sollte später den Rückweg übernehmen. Ausgelassen erzählten Finn und Liam von ihren Fahrprüfungen. Liam parkte mit dem Auto vor der Garage der Oma und alle stiegen aus dem Auto. Es hatte wieder angefangen zu schneien, dicke weiße Flocken tanzten vom Himmel herunter.  
 
    „Wollt ihr schon mal vorgehen zu Omi?“, fragte Liam und fügte hinzu: „Denn ich würde noch schnell die Frontscheibe vom Auto abdecken, dann müssen wir später nicht so viel kratzen, wenn wir wieder losfahren“,  
 
    „Das ist eine gute Idee Bruder. Wo hast du denn was zum Abdecken?“, fragte Finn.  
 
    „Im Kofferraum. Aber es ist wirklich okay, wenn ihr schon hineingeht, Lea friert bestimmt. Ich mache das schnell alleine“, strahlte Liam beide an.  
 
    Nickend stapften Finn und Lea über den Weg und durch den Schnee und klingelten an der Haustür. Liams und Finns Oma freute sich riesig über den Besuch und herzte Lea und Finn ganz überschwänglich. Nachdem beide die Schuhe ausgezogen hatten und die Mäntel verstaut waren, brachte Finns Oma beide ins Wohnzimmer und verschwand daraufhin in der Küche, um warme Getränke zu holen.  
 
    Finn erzählt seiner Oma alles von seiner Fahrprüfung, diese war so stolz, dass sie zwei Briefumschläge aus der Schublade holte und einen der beiden Umschläge Finn gab. Finn strahlte und bedankte sich bei seiner Omi.  
 
    „Sehr gerne, mein Schatz“, sagte seine Oma und schaute sich danach ratlos um und fragte: „Sag mal Finn, wo ist denn dein Bruder?“, 
 
    Sie realisierte, dass Liam noch nicht hereingekommen war. Irritiert und fragend schaute Finn Lea an. 
 
    „Warum ist er noch draußen?“, fragte Finn und Lea zuckte mit den Achseln. 
 
    „Komm, lass uns mal nachsehen, wo er bleibt. Vielleicht braucht er ja doch unsere Hilfe beim Abdecken der Scheibe“, erklärte Lea und Finn nickte zustimmend.  
 
    Beide gingen in den Flur und zogen sich wieder ihre Jacken und Schuhe an. Finn hielt Lea die Tür auf.  
 
    „Nach ihnen schöne Dame.“ Lea kichert und beide wurden leicht rot.  
 
    Draußen war der Schneefall viel intensiver geworden und mehrere Zentimeter lagen bereits über ihren alten Fußspuren. Finn formte einen Schneeball und schmiss diesen Lea an.  
 
    „Iiiii lass das, mir ist schon kalt genug“, kicherte Lea und schmiss einen Schneeball an Finn vorbei, der lachte.  
 
    „Sag mal, siehst du Liam?“, fragte Lea, doch Finn schüttelte verneinend den Kopf und ihr Lachen verstummte. Dann standen beide vor dem Auto und ihnen stockte der Atem. Auf der Fahrerseite waren die Fensterscheiben zerschlagen. Die Splitter lagen überall, im und ums Auto herum. Vor der Fahrertür war der Schnee weg getaut und schwarze, Rußpartikel befanden sich auf den Schnee drum herum. Das Auto hatte Beulen und Kratzer im Lack, als ob jemand mit einem sehr spitzen Gegenstand drüber gekratzt hätte. Wie von einer Hand, denn die Spuren waren genau fünf Linien, die von Fingernägeln hätten stammen können. Finn ging erschrocken ein Stück vom Auto weg.  
 
    Lea stand jetzt neben ihn und nahm mit aufgerissenen Augen Finns Hand. Dann liefen sie gemeinsam um das Auto herum und sahen hinter dem Auto auf den Boden ein Brandzeichen. Ein schwarzer Kreis, darin ein Dreieck. Der Schnee war getaut und der darunter liegende Rasen war verbrannt. Finn wurde ganz blass. Dann ertönte ein donnerndes Geräusch, was in ein hämisches Lachen überging.  
 
    Erschrocken zog Finn Lea zu sich, packte sie an den Armen und rannte mit ihr zum Haus zurück. Es war fast so, als ob er Lea ins Haus getragen hatte. Denn Lea war starr vor Schreck. Als beide in Haus gestürmt kamen, lief Finn mit seinen Schuhen und Mantel, sofort ins Wohnzimmer. Er war blass und zitterte, seine Oma ging sofort auf ihn zu. 
 
    „Finn was ist los? Ist was passiert? Wo ist Liam?“, fragte seine Oma.  
 
    „Ich glaube, er wurde entführt. Die Scheiben und das Auto sind kaputt. Er ist weg“, erklärte Finn stotternd und ließ sich in den Sessel an der Tür fallen.  
 
    Lea war jetzt auch im Wohnzimmer. Sie hatte die Schuhe und die Jacke ausgezogen und fing an zu weinen.  
 
    „Oh Gott, oh Gott, ich muss eure Eltern anrufen! Das waren bestimmt die Gleichen, die eure Freundin Kim geholt haben“, schrie seine Oma und schlug dabei die Hände über den Kopf zusammen und rannte in die Küche, wo das Telefon lag. 
 
    Während Finns Oma die Küchentür schloss und seine Eltern anrief, setzte sich Lea neben den Sessel auf den Fußboden und lehnte sich mit den Rücken an die Seite des Sessels. Ohne was zusagen starrten beide ins Leere, als sich mit einem Mal das Wohnzimmer von alleine verdunkelte. Ein grollendes Geräusch war zu hören. Ein Schatten bildete sich in der Mitte des Wohnzimmers. Grauer Nebel waberte auf den Fußboden entlang, es wurde kalt. Die schattige Gestalt kam näher, dann ertönte die fiese Stimme der Hexe.  
 
    „Hähähä, dachtet ihr, ich hab euch vergessen? Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mir aus dem Weg gehen? MIR? Hahaha, euer Freund gehört jetzt mir, auch wenn er sich gewehrt hat. Was für ein Spaß, hahaha! Einer von euch ist der Nächste, hehehe. In drei Monaten öffne ich erneut die Schattenwelt und einer von euch wird hinter seinem Abbild in die Schattenwelt verbannt! Bis dahin, hähähä, werden meine Freunde und ich, euch Besuche abstatten, hähähä. Ihr könnt EUCH NICHT VERSTECKEN!“, schrie die Hexe, dabei war ihr Gesicht als eine durchsichtige Geistererscheinung kurzzeitig zu sehen im schwarzen Schatten.  
 
    Mit lautem Getöse verschwanden die Hexe, der schwarze Schatten und der Nebel aus dem Wohnzimmer und alles wurde wieder normal. Finns Oma kam in der Sekunde zurück in den Raum und rannte an ihnen vorbei nach draußen, in der Hand das Telefon und beide hörten ihr Gemurmel über das, was sie draußen vorfand. Finn und Lea waren geschockt. 
 
    Sie hatten wirklich versucht, die Situation mit der Hexe zu vergessen und das Ganze als schlechten Traum abzuspeichern. Finn bekam eine Panikattacke. Mit Schnappatmung zog er sich hektisch den Pulli aus, schmiss ihn zu Boden, rannte zu der Terrassentür und riss diese auf. Zitternd und schweißnass hielt er sich am Türrahmen fest. Finn fing an zu weinen. Der Schmerz darüber, dass sein Bruder nun auch verschwunden war und wahrscheinlich nie mehr zurückkam, war für Finn unerträglich. Lea stand auf und zitternd drückte sie sich gegen Finns Rücken und umarme ihn. Beide weinten und schauten nach draußen und sagten kein Wort. Der Schnee fiel immer weiter in dicken Flocken. Auf der Terrasse waren schon viele Zentimeter hoch unberührter Schnee. Lea löste ihre Umarmung und holte Taschentücher und reichte Finn eins.  
 
    Finn dreht sich um und flüsterte: „Die Hexe sagte, Liam habe sich gewehrt! Was ist, wenn er jetzt verletzt ist? Und ich bin nicht für ihn da. Kann ihm nicht helfen.“ 
 
    Lea wollte gerade was sagen, doch Finn ging durch die Terrassentür, hinaus in den Schnee. Seine Tränen taten ihm in der Kälte auf seinem Gesicht weh. Er schaute nach oben und Schneeflocken fielen auf sein Gesicht. Flehen flüsterte in den Himmel: „Bitte! Ich brauche Hilfe! Ich will meinen Bruder zurück! Ich will ihm helfen! Will Lea beschützen!“.  
 
    Paar Minuten später hörte Finn die Stimme von seiner Omi. Sie kam hinaus auf die Terrasse und holte Finn rein. Seine Eltern waren schon auf den Weg zur Oma und Leas Mutter ebenfalls. Finns Oma fragte beide viele Fragen, doch keiner der beiden konnte eine Antwort geben. Beide starrten gedankenverloren in der Gegend umher. Es dauert nicht lange, da stürmten schon Finns Eltern in die Tür und drücken Finn erst mal an sich. Finn weinte und drücke seine Eltern zurück. Wenig später trafen auch Leas Mutter und die Polizei ein.  
 
    Dieselben Beamten, wie bei Kims Verschwinden. Etwas später klingelte es und ein Mann stand vor der Tür.  
 
    Ohne ein Wort ging er an Finns Oma vorbei und zu den Beamten. Dieser Mann trug einen schwarzen Anzug und darüber einem langen dunklen Wollmantel und schwarze Handschuhe. Er lächelte nicht, seine Mine war versteinert. Mit Block und Stift ließ er sich von den Beamten erzählen, was geschehen war, dabei zog er seine Handschuhe nicht aus. Ab und zu macht er sich Notizen. Dieser fremde Mann hatte hellblau leuchtenden Augen und eine Glatze. Er strahlte was Eigenartiges aus, denn seine Augen wirken so klar und hell, ganz im Gegensatz zu seiner restlichen Erscheinung. Finn war sich nicht sicher, ob er den Mann mochte oder ihn fürchtete. „Ein Spezialist für seltsame und unerklärliche Fälle“, hörte Finn, die Polizei zu seinen Eltern sagen, als diese zusammen mit ihm in die Küche kamen. Wieder dauert es bis in die Nacht, bis die Polizei Lea und Finn verhört hatten. Es wurden ihnen viele Fragen gestellt, Fotos gemacht, auch über Kim gesprochen. Der Spezialist hingegen sagte nichts, er nickte nur und hörte den Beamten bei der Befragung zu. Doch war er der Einzige, der Bodenproben vom Brandzeichen nahm und sich das Brandmal in sein Notizbuch malte. Zudem beobachtet er Finn und Lea die ganze Zeit und machte sich Notizen. Eiskalt lief es Finn und Lea den Rücken runter, dieser Ermittler hatte was Seltsames an sich. Finn blieb mit seinen Eltern bei der Oma über Nacht, keiner konnte ans Schlafen denken. Finns Mutter war total aufgelöst und brachte keinen Satz mehr hervor. Leas Mutter zitterte, beschloss aber, dass sie mit ihrer Tochter lieber nach Hause gehen wollte.  
 
    Als die Polizei und der Ermittler aus dem Haus waren, verabschiedete sich Leas Mutter und schob Lea vor sich aus dem Haus und brachte Lea zum Auto und setzte sie hinein. Dann machten sich beide auf den weg nach Hause. Während der Fahrt sprachen sie darüber, was geschehen war.  
 
    „Ich habe Angst um dich! Das ist doch kein Zufall mehr, dass Liam jetzt auch entführt wurde. Wo seid ihr da nur reingeraten? Verheimlichst du mir was? Habt ihr euch mit jemanden angelegt?“, fragte Leas Mutter besorgt nach.  
 
    Lea schluckte, aber schüttelt verneinend mit dem Kopf. Lea wusste nicht, was sie sagen sollte, denn dass eine Hexe sie jagte, würde ihre Mutter ihr sowieso nicht glauben!  
 
    „Lea, ich habe so Angst, ich darf dich nicht verlieren. Morgen kaufe ich Pfefferspray und was mir noch einfällt für deine Sicherheit“, schluchzte Leas Mutter, als sie auf den Heimweg waren.  
 
    Lea sagte nichts, sie hielt nur die Hand ihrer Mama. Lea selbst hatte große Angst, sie könnte die Nächste sein. Doch eigentlich hoffte sie es. Denn Lea dachte, wenn schon einer von den beiden als Nächstes in die Schattenwelt gehen musste, hoffte sie, dass sie es war. Denn Lea wollte nicht dabei sein, wenn ihr geliebter Finn verschwinden würde. Lea schüttelte es bei dem Gedanken und ihr wurde fast schlecht. Als Lea und ihre Mutter auf die Auffahrt fuhren, blinkten zwei grüne Augen auf der Veranda auf.  
 
    „Was ist das?“, fragte Lea erschrocken und dachte sofort an die Androhung der Hexe, dass diese mit ihren Schattenfreunden Lea und Finn heimsuchen wollen. 
 
    „Ich weiß es nicht. Sieht aus wie ein Tier“, erklärte Leas Mama.  
 
    Lea sprang aus dem Auto und ging auf die Veranda, sie wollte es wissen, bevor ihre Mutter da war.  
 
    „Sei bitte vorsichtig“, schrie Leas Mama ihr noch hinterher.  
 
    Lea schaute sich um, die Augen waren nicht mehr zu sehen. Auf der Veranda stand eine Bank in der hinteren Ecke. Lea nahm ihren Mut zusammen und ging vorsichtig auf diese dunkle Bank zu. Mit klopfenden Herzen kniete sich Lea hin und schaute mit einem Ruck unter die Bank. Dort saß zusammen gekauert ein kleiner, schwarzer Kater und miaute ganz Herz erweichend, als dieser Lea erblickte.  
 
    „Komm her zu mir. Ich tu dir doch nichts“, flüsterte Lea und der Kleine kam zittern hervorgekrochen. Leas Mutter kam auf die Veranda.  
 
    „Mama schau, eine kleine Katze. Kann ich die mit rein nehmen?“, fragte Lea und nahm bereits den kleinen Kater auf den Arm, der sofort anfing zu schnurren und sich an Lea drückte.  
 
    „Ausnahmsweise! Wir wären Unmenschen, wenn wir ihn bei der Kälte draußen lassen würden. Es ist so furchtbar kalt. Aber morgen hören wir uns um, wem der Kleine gehört“, erklärte Leas Mutter. 
 
    „Danke Mama“, Lea strahlte und streichelte den Kleinen.  
 
    Drinnen angekommen zog Lea Schuhe und Jacke aus und setzte den Kleinen auf den Fußboden, dieser fühlte sich offensichtlich sofort wohl.  
 
    „Ich gehe in mein Zimmer, Mama“, sagte Lea und ging den Flur in Richtung ihres Zimmers.  
 
    „Ist gut, mein Schatz!“, rief ihr ihre Mutter hinter.  
 
    Der kleine Kater folgte Lea sofort und hüpfte auf Leas Bett. Lea setzt sich zu ihm und streichelte ihm. Lea fing an zu weinen und der kleine Kater schaute sie mit großen Augen an und krabbelte auf Leas Bauch. Der Kleine erweichte Leas Herz und spendet ihr Trost. Lea fühlt sich nicht mehr so alleine durch ihn und irgendwie auch beschützt. Das war die erste Nacht seit Langem, dass Lea schnell ins Land der Träume kam und das, obwohl ihre Gedanken wegen Liam sie vor dem Einschlafen quälten.  
 
    Finn hingegen fand keine Sekunde schlaf. Seine Eltern saßen bis zum Morgengrauen in der Küche zusammen und Finn, der im Wohnzimmer versuchte, auf dem Sofa zu schlafen, hörte immer wieder, dass seine Oma sich große Vorwürfe machte, und anfing zu weinen. Finn stand irgendwann wieder auf, er hielt die Vorwürfe seiner Oma nicht aus und setzte sich zu ihnen in die Küche.  
 
    „Oma, du kannst nichts dafür! Wenn einer Schuld daran trägt, dann ja ich. Ich habe ihn draußen alleine gelassen!“, sagte Finn und kämpfte mit seinen Tränen. 
 
    „Niemand trägt irgendeine Schuld daran. Liam ist ein großer und starker Kerl. Wenn er selbst es nicht geschafft hat, denen zu entkommen, können wir dankbar sein, dass keiner von euch zu dem Zeitpunkt draußen war!“, erklärte Finns Vater mit ernster Miene, beide nickten.  
 
    Der Vater hatte recht.  
 
    „Finn, bist du sicher, dass ihr nichts angestellt habt? Das ist jetzt kein Zufall mehr mit Kim. Da steckt mehr dahinter, oder?“, fragte der Vater nochmals nach und fügte hinzu:  
 
    „Höre Sohn, wir wären euch auch nicht böse, wirklich nicht. Wir wollen einfach nur die Wahrheit wissen und dann versuchen, deinen Bruder wiederzubekommen“.  
 
    „Mama, Papa, ich weiß wirklich nicht mehr, als ich der Polizei gesagt habe. Es ist so absurd. Ich muss doch irgendwas tun können“, sagte Finn verzweifelt.  
 
    „Ja, du und Lea ihr werdet nicht mehr alleine aus dem Haus gehen. Oder besser fürs Erste, nicht mehr das Haus verlassen!“, sagte Finns Vater sehr streng. 
 
    „Einsperren könnt ihr den Jungen nicht. Wir müssen ihn bewaffnen oder so“, fügte die Oma hinzu und eine riesige Diskussion entbrannte darüber, wie sie Finn nun am besten schützen könnten.  
 
    Es war schon hell draußen, als Finn völlig erschöpft am Küchentisch einschlief. Nach ein paar Stunden weckte ihn seine Mutter.  
 
    „Finn, mein Kind. Wir wollen nach Hause fahren und auch noch mal mit Kims Eltern sprechen und erzählen, was passiert ist. Der Ermittler will sich auch Kims Fall annehmen. Hoffentlich findet der was raus“, erklärte Finns Mutter in voller Hoffnung.  
 
    Total gerädert und mit Kopfschmerzen, saß Finn im Auto seiner Eltern, auf dem Weg zu sich nach Hause. Selber fahren wollte er nicht mehr, das Auto der Jungs fuhr die Mama nach Hause. Kims Eltern standen schon vor der Tür und die Eltern nahmen sich gegenseitig in die Arme. Drinnen setzten sie sich zusammen und erzählten von dem Ermittler und was Liam zugestoßen war und was sie vorgefunden hatten. Kims Eltern konnte es nicht glauben und fragten Finn ebenfalls, ob die Kinder sich mit jemanden angelegt hatten. Paar Minuten später klingelt es an der Tür. Der Ermittler kam. Er hört sich, ohne Fragen zu stellen, die Geschichte von Kims Verschwinden an und schaute sich danach in Liams Zimmer um. Finn folgte ihm und beobachtet den Spezialisten. Dieser trat aus Liams Zimmer, als er Finn auf den Flur bemerkte. Für einen kurzen Moment standen beide alleine auf dem Flur, mit ernstem Blick schaute der Ermittler Finn an.  
 
    „Habt ihr mit etwas experimentiert? Schwarze Magie?“, fragte der Ermittler, seine Stimme war tief, sanft und doch ganz rau, als ob er viel rauchen und Whisky trinken würde.  
 
    Bevor Finn antworten konnte, war auch schon wieder Finns Mutter mit einer Tasse Kaffee im Flur. Der Ermittler bedankte sich und Finns Mutter drängte den Ermittler, wieder mit in die Küche zu kommen. Ohne was zu erwidern, nickte der Ermittler. Lächelnd ging die Mutter voraus und der Ermittler folgte ihr, doch bevor er den Flur verließ, drehte er sich zu Finn um und schaute ihn an. Finn hatte dieses komische Gefühl, dass dieser Ermittler bereits mehr wusste, als er sagte. Finn nickte zustimmend mit dem Kopf, ohne etwas weiter dazu zu sagen. Der Ermittler grinste bestätigend und drehte sich um und verschwand in der Küche. 
 
    Finn stutzte und ging in die Küchen und setzt sich etwas abseits und musterte den Mann. Irgendwas war an diesen Mann anders, woher konnte er das wissen mit der schwarzen Magie.  
 
    „Was überlegst du?“, fragte Kims Mutter Finn, was ihn aus dem Grübeln herausholte.  
 
    Finn erinnerte sich an Kims Erzählung von der Tante und er wollte dem Ermittler mehr mitteilen, doch wusste nicht wie. Daher beschloss er, Kims Eltern auf Kims Tante anzusprechen.  
 
    „Was hat Kim eigentlich so extrem verändert in den Sommerferien?“, fragte Finn und die Gesichtszüge von Kims Mutter entgleisten.  
 
    „Wie bitte?“, fragte sie nach, der Ermittler ließ seine Tasse sinken.  
 
    „Kim sagte zu uns, sie sei jetzt eine Hexe, wie ihre Tante“, erklärte Finn, dabei traute er sich nicht, denn Ermittler anzuschauen.  
 
    „Ach was! ALBERN! Albernes Gerede“, entgegnete ihm Kims Mutter sehr wütend.  
 
    „Das tut ja hier nichts zur Sache mein lieber“, protestierte Kims Vater. 
 
    Doch Finn wollte nicht locker lassen: „Die Polizei fragte mich damals, ob es in den Sommerferien eine Veränderung gab oder ob ein heftiges Erlebnis zu einer Verhaltensänderung geführt hat, bei einem von uns. Aber ich konnte das nicht beantworten. Doch nun, wenn ich so darüber nachdenke, war das eine heftige Veränderung“, erklärte Finn.  
 
    Kims Mutter schnaubte: „Wir sind keine Fans von unserer Tante und bereuen es, Kim dort hingeschickt zu haben. Doch ich glaube nicht, dass das etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat“,  
 
    „Wo finde ich ihre Tante?“, fragte der Ermittler nach, doch Kims Eltern Antworten nicht.  
 
    „Wenn der Besuch bei ihrer Tante, zu einer großen Veränderung bei Kim geführt hat, möchte ich mit dieser Dame sprechen. Vielleicht übersehen wir sonst etwas. Bitte, ich werte nicht. Ich will nur Kim und Liam wieder finden“, erklärte der Ermittler mit sanfter, aber ernst Stimme.  
 
    Finns Mutter bekam wieder Tränen und flüsterte: „Sag es bitte. Wenn es dem Herrn hilft, in irgendeiner Weise unsere Kinder zu finden“, und bevor sie weiter sprach, unterbrach sie Kim´s Mutter mit einer Handbewegung.  
 
    „Sie wohnt im Unter-Tal im Doger Weg. Sie nennt sich jetzt Madam Navi“, erklärte sie seufzend.  
 
    „Vielen Dank!“, sagte der Ermittler und schrieb sich die Adresse auf.  
 
    Auch Finn sagte sich im Inneren immer wieder die Adresse und den Namen von der Tante, um es sich einzuprägen. Denn er wollte auch mit ihr sprechen, wenn die Zeit es erlaubte.  
 
    „Glauben sie, es wäre möglich, dass ich morgen mal in Kims Zimmer könnte, um mich dort umzuschauen?“, fragte der Ermittler nach.  
 
    Kims Vater nickte: „Natürlich. Alles damit unsere Kinder wieder kommen“, auch Kims Mutter nickte traurig. 
 
    „Vielen Dank. Dann sehe ich sie beide morgen Mittag wieder“, daraufhin verabschiedete sich der Ermittler und verschwand nach draußen.  
 
    Finns Mutter machte sich ans Essen kochen und Kim´s Eltern blieben noch bis zum Nachmittag und dann machten sie sich wieder auf den Weg nach Hause. 
 
    Als abends etwas Ruhe einkehrte ins Haus, spürte Finn eine innere Wut, er musste so schnell wie möglich in sein Zimmer. „Ich werde mal in mein Zimmer gehen“, sagte er mürrisch und seine Eltern nicken, dann verließ Finn das Wohnzimmer.  
 
    Denn er hielt das nichts Tun, nicht mehr aus. In seinem Zimmer kramte er ein Notizbuch hervor und schrieb alles auf, was ihn zu der Hexe, deren Hexsprüche und zu Kims Hexereien noch einfiel. Die Handbewegung, alle Gegenstände und alles, was ihn noch verdächtig in Erinnerung blieb. Finn beschloss, selbst Forschungen anzustellen, denn er wollte sich nicht damit abfinden, dass er oder Lea als Nächstes dran waren. Auch schrieb er das Erlebte im Haus und im Haus seiner Oma auf und die Androhungen der Hexe. Er wollte vorsichtshalber alles nieder schreiben für den Ermittler, falls Finn der Nächste war, der schwinden würde. Zudem schrieb er einen Brief an seine Eltern, worin er sich entschuldigte, dass er das Erlebnis mit der Hexe ihnen nicht erzählt habe, aber er erklärte auch, wie absurd das Ganze war. Danach fühlte er sich etwas besser. Es war bereits wieder dunkel draußen. Endlich gab es was zu essen. Seine Eltern und er saßen beim Essen vor dem Fernseher, denn keiner wollte mehr reden. Finn schlief nach dem Essen, erschöpft auf dem Sofa ein.    
 
      
 
      
 
   

 

 Kapitel 3 – Die Frauengruppe 
 
    Es waren einige Wochen vergangen, seit Liam verschwunden war. Finn wollte hinaus in den Schnee und spazieren gehen. Seitdem Vorfall, waren ständig irgendwelche Leute im Haus. Polizei, Verwandte, Freunde, Lehrer, Arbeitskollegen der Eltern, Nachbarn alle kamen und jeder wollte diskutieren und seine Ideen und Meinungen äußern oder Fragen stellen. Finn war das zuviel geworden. Er wollte raus, alleine sein, denn Kopf freibekommen und mal wieder etwas Zeit für sich haben. Also schlich sich Finn hinaus, schloss vorher seine Zimmertür ab, sodass jeder dachte, er sei da drin und schlich sich durch die Haustür nach draußen. Endlich, mal wieder nur er alleine. Finn ging zu Fuß los, ohne einen Plan, wohin er gehen wollte. Einfach nur weg, hoch zu den Feldern. Das Dorf in dem Finn mit seinen Eltern wohnte, lag zwischen Wäldern und Wiesen. Ringsrum waren Pferde und Bauernhöfen.  
 
    Finn liebte es hier, denn zum einen war man schnell in der Stadt bei vielen Leuten und zum anderen, konnte man auch jederzeit raus auf die Felder und in den Wäldern laufen und man war für sich alleine. Finn atmete die kalte Luft tief ein, es schmerzte ein bisschen in der Lunge. Beim Ausatmen konnte er klar seinen Atem sehen, dieser entwich in kleinen Nebelschwaden von ihm weg. Jeder seiner Schritte wurde vom Schnee gedämpft. Er lief zwischen zwei Feldern, weit und breit war niemand zu sehen. Durch den Schnee war es ganz leise, keine Vögel oder andere Geräusche waren mehr zuhören. Nur das Knirschen seiner Schritte im Schnee. Alles war starr und kalt geworden. Finn hörte seinen eigenen Herzschlag in seinen Ohren. Sein Bruder fehlte ihm. Fehlen war nicht mal ansatzweise das Wort, für das, was Finn fühlte. Ein brennender Schmerz im Inneren, der durch nichts und niemanden eine Linderung erfuhr. Tagtäglich ging Finn ins Zimmer von Liam, in der Hoffnung, er würde dort an seinen Sportgeräten sitzen und trainieren, so wie Liam es gerne tat.  
 
    Finn spürte wieder diesen Druck in der Brust und einen dicken Kloß im Hals, wenn er an ihn dachte.  
 
    Das Atmen fiel ihm schwer dabei und sein Gedankenkarussell fing an, sich zu drehen. Immer und immer wieder die gleichen Fragen, die ihn quälten. Die, was wäre wenn und warum Fragen drehten sich im Kreise, ohne eine befriedigende Antwort ihm im Inneren zu geben. Finn fühlt sich leer, seine Lebensfreude war weg. Ohne seinen Bruder in Zukunft sein zu müssen, fiel Finn schwer. Bei dem Gedanken kamen ihn die Tränen. Er hasste den Gedanken und alle Gefühle, die diese mit sich brachten. Finn lief einen kleinen schmalen Weg entlang, zwischen zwei Feldern, nahe am Waldrand. Plötzlich fühlte er im Inneren etwas Bedrohliches, er drehte sich um. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken entlang. In naher Ferne, erblicke Finn einen schwarzgrauen Schatten, Nebel kam auf. Finn erstarrte und starrte auf den sich bildenden Schatten in dem Nebel.  
 
    Der Schatten ähnelte mittlerweile einen Hund und so bewegte dieser sich jetzt auch vorwärts. Der Schattenhund blieb dabei auf den Weg und wurde immer schneller, kam immer näher. Erschrocken rannte Finn los, suchte ein Versteck neben dem Weg, in der Hoffnung dieser schwarze Schattenhund, würde an ihm vorbei rennen.  
 
    Finn war sich nicht mal sicher, ob dieser ihm galt und doch dachte er daran, was die Hexe ihm und Lea angedroht hatte. Die Hexe und ihre besagten Schattenfreunde, wollten irgendwann beide Heimsuchen und quälen. Durch den tiefen Schnee war es mühsam für Finn vorwärtszukommen, doch er wollte unbedingt zu den einzelnen Bäumen, die weiter hinten beim Feld standen. Finn dreht sich um und schaute hinter sich, das Vieh war immer noch auf den Wegen unterwegs und verkürzte nicht den Abstand, indem es über das Feld laufen würde. Nein, zu seinem Glück, blieb das Ding auf dem Pfad. Je näher Finn diesen Bäumen kam, je mehr entschied er sich, bei der kleine Tanne zu verstecken. Diese war etwas geschützter unterhalb eines kleinen Felsabsatzes.  
 
    Finn rannte, so schnell er konnte, und sprang über diesen kleinen Vorsprung, hinunter in Richtung Tannenstamm. Während Finn ins Unbekannte heruntersprang, entdeckte er, dass hinter der Tanne bereits Personen sich versteckten. Erschrocken wollte Finn ausweichen, doch das gelang ihn nicht mehr. Er rutsche am Tannenstamm entlang und fiel in ein kleines Loch, welches sich unter dem Schnee verborgen hatte. Nun steckte Finn in einem Loch fest, unterhalb der Tanne. Mit klopfendem Herzen schaute er zu den Personen hoch. Es war eine Gruppe von Frauen, sie kicherten, als Finn sie erschrocken anschaute. 
 
     „Ich..“, Finn wollte gerade etwas sagen, als die Frauen mit ernstem Blick zum schmalen Feldweg hochschauten. 
 
     Eine der Frauen, die neben dem Loch saß, legte sofort ihre Hand auf Finns Kopf und flüsterte: „Sei still!“.  
 
    Finn hielt den Atem an. Es polterte und der Boden, in dem er steckte, vibrierte. Finn erkannte von dort unten am Himmel, dass der Schattenhund auf dem Weg stand, wo er zuvor heruntergesprungen war.  
 
    Die Frauen duckten sich unter die Tannenäste und es wurde ganz still. Finn, der mittlerweile bemerkte, dass irgendetwas hinter ihm im Loch sein musste, bekam einen Schweißausbruch. Er wollte aufschreien wegen dessen, was sich an seinen Füßen hin und her bewegte, doch er unterdrückte es. Der Schattenhund stand am Felsvorsprung und schnüffelte am Rand, er grunzte, grollte, knurrte bedrohlich und schwenkte dabei seinen Schattenkopf hin und her, seine Augen glühten rot und seine Schattengestalt loderte. Alle hielten den Atem an und keiner bewegte sich. Ein knallendes Geräusch aus dem Wald, schreckte den Schattenhund. Grauer Nebel waberte mittlerweile zum Baum runter. Eiskristalle bildeten sich auf den Ästen, wo der Schattenhund dran schnüffelte. Mit grollenden knurrenden Geräuschen verschwand der Schattenhund und mit ihm die grauen Nebelschwaden. Die Frauen blickten unter den Ästen hervor und verfolgten, dass Vieh mit ihren Augen, bis es hinter den Feldern verschwand. Die Frau, die zuvor ihre Hand auf Finns Kopf gelegt hatte, schaute ihn jetzt an.  
 
    „Was verfolgt dich da?“, fragte sie.  
 
    „Etwas ist hier im Loooocccch“, prustete Finn panisch hervor.  
 
    Die Frau und ihre Freundinnen packten Finn an den Schultern und zogen ihn mit einem Ruck, aus dem Loch heraus. Mit einem Plumps landet er im Pulverschnee und die Frauen kicherten.  
 
    „Was macht ihr hier? Was ist da im Loch?“, wollte Finn wissen, während er sich mit hochrotem Kopf, den Schnee von der Jacke klopfte.  
 
    „Wir haben ein Bogier Schwein gejagt. Dieser darf sich hier nicht aufhalten und ist eben in dieses Loch dort geflüchtet. Das musst du an deinen Beinen gespürt haben“, antworte die Frau, die schon die ganze Zeit bei Finn stand.  
 
    Die Frauengruppe bestand aus vier Frauen. Sie sahen alle sehr unterschiedlich aus und doch wirkten sie alle, wie von einem Lichtschein umgeben. Die Frau, die zuvor mit Finn gesprochen hatte, hatte langes wallendes schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und richtig rote Lippen. Ihre Augenbrauen waren so perfekt und akkurat. Sie war sehr hübsch und trug seltsame Kleidung. Eine Hose mit Gürtel.  
 
    An diesen Gürtel waren ein Stab und zwei Schriftrollen befestigt. Dazu trug sie eine sehr enge feste Jacke und Stiefel bis zum Knie. Finn blickte ihr in die Augen. 
 
    „Ein was? Ist es gefährlich?“, fragte Finn und sie grinste und holte aus ihrer Hosentasche eine kleine grüne Kugel.  
 
    Diese rollte sie ins Loch. Mit einem lauten Gequieke rannte aus dem Loch ein kleines Schwein. Kein normales Schwein, seine Borsten waren in Regenbogenfarben. Es war noch ganz klein und irgendwie süß. Mit einem Ruck packte eine dieser Frauen das kleine Schwein und hielte mit der andern Hand dem kleinen Ferkel die Augen zu. Keine zwei Sekunden später schlief das kleine bunte Ferkel auf ihrem Arm ein. Die Frauen lachten, als das kleine Ferkel im Schlaf grunzte.  
 
    „Nein, es ist nicht gefährlich“, kicherten alle bei dem niedlichen Anblick.  
 
    „Das hab ich ja nicht wissen können“, erwidert Finn und schämte sich, vor so einem niedlichen Ferkel Angst empfunden zu haben.  
 
    „Meine Lieben, das haben wir sehr gut gemacht und nun, ab nach Hause mit dem kleinen Ausreißer“, lächelte die Frau ihre Freundinnen an.  
 
    Nun drehte sich die Frau mit den schwarzen Haaren wieder zu Finn um: „Und nun erzähl du, was jagt dich da? Es schien mir, dass es aus der Schattenwelt gekommen ist, um dich zu jagen“.  
 
    Finn zog die Augenbraue hoch, räusperte sich und plötzlich sprudelte alles, was in den letzten Monaten passiert war, aus ihm heraus. An der Stelle mit seinem Bruder rang Finn mit den Tränen, er wollte stark sein, aber es gelang ihm nicht. Die Frau nahm ihn in den Arm und drückte Finn.  
 
    „Komm, begleite uns ein Stück.“ Finn nickte und die Frauengruppe setzte sich in Bewegung.  
 
    An dem Felsvorsprung entlang, in Richtung Wald. Finn begleitet sie, ohne weiter was zu sagen, aber er fühlt sich erleichtert.  
 
    Die Frau begann zu sprechen: „Weißt du, es existiert noch so viel neben dir dieser bekannten Welt. Vielen bleib diese Welt verborgen. Also als Erstes, nein verrückt bist du nicht! Was du beschreibst, ist schwarze Magie. Wir müssen herausfinden, mit wem ihr euch angelegt habt und mit welcher Zauberkraft wir es hier zu tun haben. Ich denke, das Schicksal hat uns zusammen geführt! Wir werden dir und deiner Freundin helfen“, lächelte die Frau Finn an und legte ihre Hand auf seine Schulter, ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit.  
 
    Das erste Mal seit längerer Zeit wich Finns innerer Schmerz ein Stück beiseite und er spürte Hoffnung. 
 
    „Ich fühlte mich so ausgeliefert. Kann ich denn überhaupt etwas dagegen tun?“, fragte Finn.  
 
    „Natürlich! Weiße Magie ist stärker als schwarze Magie. Aber weiße Magie ist schwerer zu lernen und aufrechtzuerhalten in der heutigen Welt. Ich denke, wir sollten ihn zu Jenaya bringen, sie wird am ehesten wissen, was zu tun ist“, sagte diese Frau zu den anderen und alle nickten zustimmend.  
 
    „Wer ist Jenaya?“, fragte Finn nach.  
 
    „Man könnte sagen, Jenaya ist unsere Wächterin. Die Hüterin des Clans. Sie besitzt das meiste Wissen und die größten Fähigkeiten von allen“, erklärte die schwarzhaarige Frau.  
 
    „Dinge, von denen wir nur träumen können“, kicherte die rothaarige Frau.  
 
    „Jenaya hat uns und anderen geholfen, das zu werden, was wir sind. Egal welchen Entwicklungsschritt wir durchmachen oder welche Einweihung auf uns zukommt. Sie kann immer helfen und weiß oft viel mehr, als sie uns sagt. Sie hat sich dazu entschieden, gegen das Böse zu kämpfen, und wir helfen ihr dabei, so gut wir können. Indem wir uns immer weiter zum Guten hin entwickeln und darüber anderen helfen, sie selbst zu werden“, lächelte die schwarzhaarige Frau und die andern lächelten zustimmend.  
 
    „Darf ich fragen, wie ihr heißt?“, wollte Finn wissen, die Frauen nickten und lächelten zu ihm, als sie am Waldrand stehen blieben.  
 
    Die Frau mit den schwarzen Haaren blickte Finn an: „Mein Name ist Galinger. Das ist Sahara, Heldren und Jadeet“.  
 
    Sahara hatte kurze, dunkelbraune Haare und eine Blumenkette im Haar, blaue Augen, dunklere Lippen. Unter ihrer Unterlippe hatte sie eine kleine metallene Kugel. Ihre Haut war dunkler als die der anderen Frauen und ihre Kleidung sah um einiges luftiger aus und bestand aus hellen Farben. Finn wunderte sich, dass sie nicht fror bei der Kälte. Heldren war von der Statur bisschen fester, mit schulterlangen roten Haaren und einem richtigen, strahlenden Lachen und trug Wollkleidung. An ihren Armen waren Stulpen und so im Ganzen sah alles sehr warm und kuschelig an ihr aus. Jadeet hatte strubbelig, kurze, wilde, hellblonde Haare, mit einer lila Strähne vom Pony aus hoch in die Luft gezogen. Ihre Kleidung war eher schrill. Bunte Zeichen zierten ihren Rücken, welche anhand der schrillen Farben sofort ins Auge fiel. Alle trugen bestimmte Schmuckstücke und besaßen Zeichen auf ihrer Kleidung.  
 
    „Und wie heißt du?“, fragte Galinger zurück.  
 
    „Ich bin Finn und meine Freundin, um die es auch geht, heißt Lea“, lächelte Finn zurück und Galinger nickte.  
 
    „Lea also“, dabei lächelten sich alle Frauen an, als ob sie Lea alle kannten.  
 
    „Also ich würde vorschlagen, wir erledigen jetzt erst unseren Auftrag mit unseren Schweinchen und suchen danach Jenaya auf. Und du Finn, sprichst mit Lea und erzählst ihr von uns. Wenn ihr euch entscheidet, gegen die Hexe zu kämpfen, dann kommt morgen früh hier her zum Waldrand. Wenn ihr sicher seid, dass niemand außer euch dort steht, rufst du das Wort –Exilur- in den Wald hinein und wir werden uns wiedersehen. Viel Glück Finn!“, sagte Galinger und nahm Finn zum Abschied in den Arm, auch die anderen Frauen drückten ihn.  
 
    „Hoffentlich kommt ihr!“, meinte Sahara.  
 
    „Ganz bestimmt“, nickte Finn. 
 
    Sie verabschiedeten sich und Finn ging zurück in Richtung Feldweg. Er drehte sich nochmal um, aber die vier Frauen waren verschwunden. Gedankenverloren ging Finn den Weg zurück nach Hause, es begann wieder zu schneien. 
 
    Als Finn zu Hause ankam, war es bereits nach dem Mittagessen. Er schlich sich ins Haus, schloss seine Tür auf und schlich sich hinein. Im Flur hörte er, dass seine Mutter ganz außer sich war, weil Finn sich immer noch nicht regte in seinem Zimmer. Mit lautem Getöse öffnete Finn seine Tür und seine Mutter nahm in sofort in den Arm. Finn tat so, als ob er einen Mittagsschlaf gemacht hätte und nichts gehört hätte. Zum Glück glaube es ihm seine Mutter, stellte keine weiteren Fragen mehr und brachte Finn Essen. Nach dem Essen rief Finn Lea an und verabredete sich mit ihr zum Nachmittag. Da Finns und Leas Mutter nicht wollten, dass die beiden draußen alleine waren, brachte Leas Mutter, nach längeren Überzeugungen von Lea, sie zu ihm nach Hause. Beide freuten sich insgeheim, sich nach den Wochen mal wiederzusehen. Leas Mutter blieb und unterhielt sich in der Küche mit Finns Eltern bei einem Kaffee. Lea und Finn gingen in sein Zimmer.  
 
    „Wie gehts dir?“, fragte Lea etwas zaghaft, während sie sich auf seinen Schreibtischstuhl setzte und Finn sich aufs Bett fallen ließ.  
 
    „Es war nicht einfach! Dauernd war jemand hier und wollte darüber reden. Das war echt anstrengend. Ich war, seitdem nicht mehr alleine mit meinen Eltern“, erklärte Finn.  
 
    „Das war bestimmt sehr anstrengend“, fügte Lea mitfühlend hinzu.  
 
    „Und wie gehts dir?“, fragte Finn und setzt sich auf, er wurde langsam nervös, weil er nicht wusste, wie er ihr das erzählen sollte.  
 
    „Besser. Weiß du, mir ist eine kleine schwarze Katze zugelaufen. Wir haben ihren Besitzer noch nicht gefunden und ich hoffe, dass werden wir auch nicht“, lächelte Lea verlegen bei diesem Satz.  
 
    Finn setzte sich auf, blickte sich um und stand halb vom Bett auf, zog Lea mit dem Schreibtischstuhl zu sich ans Bett und zog sie vom Stuhl. Finn hielt Lea fest und beide fielen rücklings in Finns Bett. Leas Herz machte einen Riesensprung, so nah war sie ihm noch nie gewesen, geschweige denn in seinem Bett. Leas Herz pochte, sie wusste nicht, was jetzt folgen würde. Finn nahm Lea in den Arm und zog sie ganz dicht zu sich, er räusperte sich.  
 
    „Lea, ich muss dir was erzählen was ich erlebt habe, aber ich weiß nicht wie und will nicht, dass du mich für verrückt erklärst“, flüsterte Finn und dabei schaute er Lea tief in die Augen und war ihr ganz nah, Lea spürte sogar seinen Atem.  
 
    „Erzähl einfach! Nachdem, was wir zusammen erlebt haben, glaube ich nicht, dass es etwas gibt, was mich noch schockt“,  
 
    „Lea, ich war heute heimlich draußen spazieren und habe vier Frauen kennengelernt, die wie von einer anderen Welt schienen“, erzählte Finn, ein kurzes Gefühl der Eifersucht macht sich in Lea breit.  
 
    „Lea, ich habe ihnen von uns und von unseren Schwierigkeiten erzählt, denn ich glaube, das sind Hexen von der weißen Magie. Es fühlte sich richtig an.“ Lea schaut Finn an, mit so einem Erlebnis hatte sie dann doch nicht gerecht. 
 
    „Weißt du, sie sagten zu mir, wir sollen uns überlegen, ob wir nicht zusammen kämpfen wollen gegen die Hexe. Lea, lass uns zusammen kämpfen. Ich will nicht, dass einer von uns der Nächste ist. Wenn du vor mir gehst, nein das halt ich nicht mehr aus“, dabei drückte er Lea ganz fest an sich, sein Herz klopfte so fest, das Lea es spüren konnte.  
 
    Lea bekam Gänsehaut bei dieser Nähe zu Finn.  
 
    „Was denkst du?“, fragte Finn und blickte wieder auf.  
 
    „Finn, ich glaube auch, wir sollten kämpfen. Zusammen können wir es vielleicht schaffen und wer weiß, vielleicht finden wir einen Weg, die beiden zurückzuholen.“ Finn drückte Lea, denn er war so erleichtert, dass Lea das auch so sah.  
 
    „Hast du eine Idee wie wir das anstellen?“, fragte Lea zurück.  
 
    „Die Frauen meinten, wenn wir kämpfen wollen, also uns dafür entscheiden, sollen wir morgen früh zum Waldrand kommen. Sie haben wir einen geheimen Code gesagt. Was dann passiert? Ich habe keine Ahnung“, erklärte Finn.  
 
    „Wir versuchen es, zu verlieren haben wir nichts mehr!“, sagte Lea und Finn nickte zustimmend.  
 
    „Was sagen wir unseren Eltern?“, fragte Lea.  
 
    „Meine Eltern müssen ab morgen wieder normal arbeiten gehen und kommen erst am Nachmittag wieder. Ich werde keine Ausrede brauchen. Ich muss nur warten, bis sie außer Haus sind“, erklärte Finn. 
 
    „Stimmt, meine Mutter ist auch am Arbeiten. Ich komme dann zu dir, sobald sie aus dem Haus ist okay?“, Finn nickte.  
 
    Ohne weiterzureden, blieben sie im Bett liegen, eng umschlugen. Lea legte ihren Kopf auf Finns Brust, sie konnte seinen Herzschlag hören. Nach einer Weile hörte beide Finns Mutter durch den Flur rufen. Finn löste seine Umarmung und stand auf und half Lea auf die Beine. Bevor Lea aus seinem Zimmer ging, hielt Finn sie kurz fest und küsste sie zaghaft auf die Stirn.  
 
    „Bis morgen, denk an unseren Plan.“  
 
    „Das werde ich, bis morgen“, und Lea lief mit pochendem Herzen aus der Tür und zu den Müttern in die Küche.  
 
    Leas Mutter wollte wieder nach Hause. Im Auto sagte Lea kein Wort, aber grinste.  
 
    „Lea, es ist schön dich lächeln zu sehen, wie geht es Finn?“, fragte Leas Mutter, die natürlich Leas glücklichen Gesichtsausdruck wahrnahm.  
 
    „Ihm gehts besser. Er hat erzählt, dass jeden Tag irgendjemand im Haus bei denen war, um über Liams verschwinden zu sprechen. Dass er nie alleine war seitdem und dass es für ihn so anstrengend ist.“  
 
    „Oh Mann, ja das muss echt schlimm für ihn und seine Eltern sein“, fügte Leas Mutter nachdenklich hinzu.  
 
    „Lea Schatz, darf ich dich was fragen?“  
 
    „Was denn Mama?“  
 
    „Sag mein Schatz, bist du vielleicht ein kleines bisschen in Finn verliebt?“  
 
    „MAMA“, sagte Lea entsetzt, doch grinste danach ihre Mutter an.  
 
    „Vielleicht ein kleines bisschen.“  
 
    „Und denkst du, Finn ist auch ein kleines bisschen in dich verliebt?“, fragte die Mutter neugierig zurück.  
 
    „Eigentlich wusste ich das nie einzuschätzen. Weißt du, er wird in der Schule schon sehr umschwärmt. Und da ist dieses eine Mädchen in unserer Parallelklasse, die ist so viel hübscher als ich“, machte Lea eine Pause. 
 
    Beide schwiegen, doch Lea fuhr dann fort: „Ich dachte immer, dass er vielleicht sie mehr mag und wir einfach nur gute Freunde sind“, erklärte Lea und schaute dabei aus dem Fenster.  
 
    „Aber?“, fragte die Mutter nach. Lea schaute fragend ihre Mutter an.  
 
    „Deine Erzählung klang so, als ob jetzt ein –aber- folgen würde“, lächelte die Mutter zurück.  
 
    „Finn hat mich heute in den Arm genommen und ich war ihm kurz ganz nahe. Ich habe gespürt, dass er ebenfalls Herzklopfen hatte, wie ich. Es fühlte sich heute anderes an als sonst“, erklärte Lea und schaute wieder aus dem Fenster.  
 
    „Weßst du mein Schatz, ich fand immer, dass Finn dich mit anderen Augen anschaute, als die anderen Mädchen. Ich hatte immer das Gefühl, dass Finn dich wirklich sehr mag. Und nachdem, was ihr erlebt habt, glaube ich schon, dass ihr beide den anderen besser verstehen könnt, als ein Außenstehender“, erklärte Leas Mutter. Lea lächelte und nickte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu sich nach Hause kamen.  
 
    Es gab Abendessen und Leas Mutter richtete sich danach ihre Kleidung für den nächsten Tag. Lea war in ihrem Zimmer, aber ihre Tür war offen, wie schon die ganzen letzten Tage, denn Leas Mutter wollte sie immer sehen können. Der kleine Kater lag auf dem Bett eingerollt und schlief. Lea saß auf den Fußboden und dachte über den kommenden Tag nach. Leise stand sie auf und richtete sich ebenfalls Kleidung, feste Schuhe und eine gefütterte Regenjacke. Ebenso Schal und Mütze. Einen kleinen Rucksack mit Stift und Papier. Lea nahm sich vor, am nächsten Morgen noch ein bisschen Essen einzupacken und mitzunehmen, auch für Finn.  
 
    Danach setzt sich Lea an ihren PC und schaute im Internet über weiße Magie an. Es war schon spät, als sie ins Bett ging. Einschlafen konnte sie nicht. Lea war aufgeregt. Nicht nur auf das, was sie erleben würde, sondern am meisten freute sie sich, Finn wieder zu sehen. Nachdem Lea ihm das erste Mal so nahe war, konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Sogar ihren Pulli, welchen sie an diesen Tag anhatte, lag mit ihr im Bett. Dadurch dass sie Finn so nahe gewesen war, roch der Pulli nach ihm und sie schnupperte so gerne daran. Irgendwann schlief Lea ein.  
 
   

 
  
   Kapitel 4 – Das Dorf der Magier 
 
    Es war noch dunkel draußen, als Lea aufstand und sich anzog. Ihre Mutter war bereits dabei, außer Haus zu gehen.  
 
    „Bis heute Abend mein Engel, pass auf dich auf“, rief Leas Mutter noch durch den Flur und verschwand daraufhin nach draußen.  
 
    Lea schlich sich ins Bad und wartete, bis ihre Mutter weggefahren wa. Dann ging sie in die Küche. Dort machte sie sich und Finn Frühstück und packte alles in ihren Rucksack hinein. Fütterte das Kätzchen, streichelte es und dann zog sich Lea Mantel und Schuhe, Schal und Mütze an, ging nach draußen und schloss die Tür ab. Mit dem Bus der Linie 11 war es zu Finns Elternhaus nicht weit. Nur paar Stationen. An der Haltestelle angekommen, blieb Lea auf der Bank der Bushaltestelle sitzen. Finns Haus hatte Lea schräg im Blickfeld und wartet, dass Finns Eltern nach und nach das Haus verließen. Als beide weg waren, schlenderte Lea langsam zum Hauseingang. Lea wollte gerade klingeln, als Finn schon die Tür aufriss.  
 
    „Guten Morgen, wow du bist echt früh da“, lächelte er und hatte noch seine Jogginghose an und fügte hinzu: „Komm rein. Tut mir leid. Das ist mir jetzt bisschen peinlich, dass du mich so siehst. Hatte dich nicht so früh erwartet. Aber ich ziehe mich schnell an“, erklärte sich Finn, düste in Richtung Zimmer und kramte warme Kleidung aus dem Schrank.  
 
    „Kein Problem. Da wir keine Zeit abgemacht hatten, bin ich einfach los, als meine Mama aus dem Haus war, und hab dann an der Haltestelle gewartet, bis deine Eltern weg waren“,  
 
    „Ja, hätte mich ja auch besser vorbereiten können“, sagte Finn kichernd und Lea lachte auch.  
 
    Als Finn alle Klamotten beisammen hatte, zog er sein T-Shirt aus, ohne zu zögern. Lea wurde ganz rot und wusste gar nicht, wohin sie schauen sollte.  
 
    „Soll ich in der Küche warten?“, fragte sie, doch Finn schüttelte den Kopf.  
 
    „Nein, bitte bleib bei mir. Ich will nicht, dass dir irgendwas passiert“, sagte Finn ernst und Lea nickte, aber drehte sich um, weil sie Finn nicht weiter anstarren wollte.  
 
    Finn grinste verschmitzt. Doch Finn war schnell angezogen, raste in die Küche, kramte ein paar Kleinigkeiten zum Essen zusammen und verstaute alles in seinen Rucksack.  
 
    Kurze Zeit später standen beide warm angezogen vor der Tür. Leise ging Finn los und Lea folgte ihm. Raus von den Häusern in Richtung Feld und Waldrand. 
 
    „Was denkst du, wird uns erwarten?“, fragte Lea.  
 
    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber ich hoffe wirklich, dass die uns weiter helfen können. Ich bin sicher, dass es eine Möglichkeit geben muss, um sich zu verteidigen. Hoffentlich wissen die, was wir tun können. Man das ist alles so verrückt“, sagte Finn und verzog dabei traurig sein Gesicht.  
 
    Eng nebeneinander wanderten sie über den schmalen Pfad entlang des Felsvorsprungs und den Bäumen. Finn erzählte dabei, wie er die Frauengruppe kennenlernt, hatte. Als beide am Waldrand ankamen, blieb Finn stehen und schaute sich um.  
 
    „Was nun?“, fragte Lea.  
 
    Weiter hinten war eine Frau mit ihrem Hund spazieren, diese steuerte in Richtung der beiden. Finn drehte sich ruckartig zu Lea um, nahm sie in den Arm und küsste sie. Wie ein Blitz durchfuhr es Lea. Sie schlossen beide die Augen, für einen Moment schien die Welt um sie herum stillzustehen. Mit ihren Händen hielt Lea sich an Finns Arm fest und er legte seine eng um sie und fuhr mit seiner rechten Hand zu ihren Haaren hoch. Leas Herz machte innerlich einen Aussetzer, so stark pochte es. Glauben konnte sie das gerade nicht. Eng umschlugen, blieben beide dort stehen. Die Frau mit ihrem Hund lief an beiden vorbei und verschwand hinter der nächsten Abbiegung. Finn löste sich von Lea mit roten Wangen und schaute ihr tief in die Augen.  
 
    „Dieser Überfall tut mir leid. Ich äh, ich wusste nicht, ich meine weißt du, ich wollte ähm einfach, dass wir unauffällig aussehen, wie ein Paar. Die Frauen sagten zu mir, ich soll sicher sein, dass niemand anders da ist“, erklärte sich Finn. 
 
    „Ist, ist schon gut, äh kann ich total verstehen“, erwidert Lea die ebenfalls total rot war und ihr Herz fast aus der Brust sprang.  
 
    Beide starrten nun in den Wald. Finns Herz klopfte, der erste Kuss fühlte sich so berauschend an. Es dauerte eine kurze Zeit, bis er wieder klar denken konnte.  
 
    „Na gut, ich denke, wir sind jetzt alleine“, sagte Finn, schaute sich noch mal um und holte Luft.  
 
    „Exilur“, flüsterte Finn ganz mystisch.  
 
    Mit einem Plopp stand plötzlich eine Tür vor den beiden. Ratlos sahen sie sich an. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Lea und schaute hinter die Tür.  
 
    Denn diese Tür schien einfach nur dazustehen, ohne Grund. Nichts befand sich augenscheinlich hinter oder neben der Tür.  
 
    „Seltsam“, sagte Finn und ging einen Schritt auf die Tür zu.  
 
    Zaghaft öffnete er diese, nahm Lea an die Hand und ging voraus und hindurch. Die Tür fiel hinter her zu und mit einem Plopp verschwand diese wieder. Finn und Lea schauten sich um und kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.  
 
    Beide standen in einem kleinen Dorf. Alles war viel grüner und farbintensiver, als sie es gewohnt waren. Überall waren Blumen und saftig grüne Wiesen, Hügel und Bäume, die Sonne schien durch die Baumkronen und beide merkten, dass es ihnen warm wurde. Sie standen in einer anderen Welt. Kein Schnee, keine Kälte mehr. Zwischen den Bäumen, auf den Hügeln standen überall kleine Häuser, mit bunten Fassaden. Mit eckigen oder runden Dächern, kleinen Gärten, Teichen, Blumen oder Kräuter und Wiesen. Dann stand Galinger bei ihnen und strahlte Finn an.  
 
    „Willkommen, oh ich wusste, dass ihr kommt!“, dabei drückte sie Finn und danach Lea.  
 
    „Hallo Lea! Ich habe auf euch gewartet. Jenaya will euch sehen. Sie hat einen Rat einberufen. Kommt, es geht bald los“, strahlte sie Galinger an, ohne was dazu zu sagen, folgten Finn und Lea ihr.  
 
    Während sie hinter Galinger herliefen, zogen sich Finn und Lea ihre Mäntel und Schals aus. Dabei schauten sich beide immer wieder verlegen an, obwohl sie in dieser Märchenwelt waren, konnten beide nur an diesen Kuss denken.  
 
    Finn trug seine und Leas Jacke und schaute sich beim Laufen um. Sie gingen an kleinen, niedlich aussehenden Häusern vorbei. Überall waren Tiere. Eulen in den Baumwipfeln oder Rehe, die sich beim Gras fressen nicht stören ließen, wenn jemand an ihnen vorbeilief.  
 
    „Warum haben die keine Angst?“, wollte Lea wissen, als ein kleines Rehkitz sich von ihr streicheln ließ.  
 
    „Die Tiere wissen hier, dass sie keine Angst vor uns haben brauchen. Wir tun ihnen nichts und sie tun uns nichts. Wir leben zusammen, um voneinander zu lernen“, lächelte Galinger, als ein Adler über ihren Kopf flog und mit großen Schwingen sich auf einen Ast setzte.  
 
    „Wow“, sagte Finn, als er den großen Vogel beim Fliegen zu sah.  
 
    Es war sehr ruhig im Dorf, nirgends war jemand zu sehen, hier und da hörten sie ein Käuzchen oder leises Vogelgezwitscher.  
 
    „Es ist so ruhig hier. Lebt ihr niemand im Dorf?“, wollte Finn wissen.  
 
    „Hihi, doch, doch, normalerweise ist hier mehr los. Aber viele sind schon bei Jenaya oder auf Mission unterwegs. Daher wirkt das hier wie ausgestorben. Aber ihr werdet das bestimmt noch anderes erleben“.  
 
    Manche Häuser sahen seltsam aus. Dunkle Fenster mit großen Spinnweben. Bei einem Häuschen schwebte eine Gewitterwolke über das Haus und schien sich nicht weiterzubewegen.  
 
    „Wie ist das möglich?“, wollte Finn wissen, der ganz verblüfft stehen blieb.  
 
    „Jeder hier im Dorf, hat so seine Eigenheiten, Vorlieben oder auch Spezialgebiete. Wir dürfen hier das Leben, was wir wollen. Jenaya sagt immer, lebe das, was in deinem Inneren ist, und denk nicht darüber nach, wie das andere finden. Das Haus hier zum Beispiel ist von Raxy. Sie liebt Regen“, dabei fing Galinger an zu lachen.  
 
    „Das Haus dort drüben mit den vielen Spinnweben, gehört Kanda. Er möchte eher ein sehr, mm sagen wir, furchterregendes traditionelles Leben führen“, und wieder kicherte Galinger.  
 
    Lea und Finn kamen aus dem Staunen nicht heraus. Dann gingen alle drei einen kleinen Hügel hinab, vorbei an einen Brunnen, in Richtung eines dichteren Waldes. Der Waldboden war von Moos bedeckt, die Bäume schienen im Licht zu glitzern. Lea blieb plötzlich stehen, Finn rannte gegen sie, weil er ebenfalls nach links und rechts schaute.  
 
    „Ich glaube es nicht“, flüsterte Lea, denn Finn wollte gerade fragen, warum sie stehen geblieben war.  
 
    Nun zeigte Lea mit offenem Mund zwischen die Bäume. Auf einer kleinen Lichtung, zwischen zwei Tannen, stand es. Ganz in weiß. Ein Pferd, es schwenkte seinen Kopf in der Sonne. Dann glitzere es wieder auf, ein Horn auf der Stirn des Pferdes. Mittlerweile stand Galinger wieder neben den beiden und schaute auch auf die Lichtung.  
 
    „Ach so. Ich dachte mir schon, dass wir ihn sehen werden“, lächelte Galinger und wirkte nicht überrascht.  
 
    „Ihn?“, fragte Finn.  
 
    „Ja, er besucht oft Jenaya. Sie ist die Einzige, die mit ihm sprechen kann oder darf. Er ist so ein hübsches Einhorn“,  
 
    „Ja das ist er. Darf ich zu ihm laufen?“, fragte Lea.  
 
    „Ich denke, er würde dann verschwinden. Weißt du, er entscheidet, mit wem er spricht oder wer zu ihm darf. Ich denke, eines Tages wird er mich auch besuchen und dann darf ich mit ihm mal sprechen“, seufzte Galinger.  
 
    „Ja, ich hoffe es auch“, seufzte nun auch Lea.  
 
    Finn schüttelte den Kopf verständnislos.  
 
    „Wollen wir dann weiter?“, dabei schob er Lea und Galinger etwas an.  
 
    Langsam gingen Galinger und Lea weiter. Sie gingen den Waldweg noch ein kleines Stück entlang, als sie ein kleines Haus sahen. Es hatte runde Fenster und ein helles Dach. Aus dem Schornstein entstieg weißer Rauch. Um das Haus war ein weißer Zaun. Bei genauerer Betrachtung bemerkte Finn, dass Zeichen auf dem Holz markiert waren. Diese sah man nur, wenn das Sonnenlicht in einen bestimmten Winkel darauf fiel. Das Haus hatte einen kleinen Garten, ringsum waren viele Pflanzen, Kräuter, Blumen und Sträucher. Die Luft roch lieblich, sogar leicht süßlich empfand Finn.  
 
    Ab und an blitzen Tropfen in Regenbogenfarben in der Luft auf. Finn wunderte sich, es sah wie Regen aus Licht aus, dieser schien aber nur um dieses besagte Haus zu sein.  
 
    „Wir sind da. Hier wohnt Jenaya“, Galinger blieb vor dem Gartentor stehen, verneigte sich und schaute das Tor an.  
 
    Dieses öffnete sich langsam von alleine. Ohne ein Wort zu wechseln, gingen sie durch das kleine Gartentor und den Kiesweg entlang. Vor der Tür standen schon einige Schuhe.  
 
    „Bitte Schuhe ausziehen“, sagte Galinger und ohne Widerworte zogen Lea und Finn ihre Schuhe aus. Dann öffnete Galinger die Haustür.  
 
    „Eure Mäntel und Rucksäcke könnt ihr gleich hier bei der Eingangstür lassen“, dabei zeigte Galinger auf einen Garderobenständer, der direkt an der Tür stand. 
 
    Finn hängte die Jacken auf, nahm Lea den Rucksack ab und stellte dann beide auf den Fußboden. Der Flur in dem sie standen, war riesig. Von dort gingen einige Türen ab und vor ihnen eine Treppe hinauf.  
 
    „Wir müssen nach oben“, sagte Galinger und lächelte beide an.  
 
    Wortlos gingen beide mit hinauf. Oben kam ein großer heller Raum zum Vorschein. Das Dach wirkte wie eine Pyramide und wölbte sich nach oben hin. Es wirkte alles viel größer als von außen. Drum herum war alles aus Glas, das hatten sie von außen nicht gesehen.  
 
    Man konnte in den Garten und zu den anderen Häusern sehen. Finn war total erstaunt. Dann bemerkte er, dass schon einige Leute im Raum saßen und beide anstarrten. Finns Herz begann zu klopfen. Galinger zog Finn am Arm. In der Mitte des Raums lagen kleine runde Kissen auf den Boden. Galinger setzte sich auf eines und zog Finn zu sich aufs Nebenkissen. Finn setzte sich und Lea setzte sich neben ihn. Nun saßen sie in einem großen Kreis. Ein paar Kissen waren noch frei. Finn erkannte einige Frauen im Kreis, denn es waren Sahara, Jadeet, Heldren. Ein paar Männer und Frauen, die er noch nicht kannte, saßen ebenfalls in der Runde. Langsam füllte sich der Raum. Ein paar Anwesende, setzen sich an die Seite des Raums. 
 
    Es wirkte so, als ob die Kissen nur für ausgewählte Leute waren. Der Raum wurde voller, Gemurmel war zu hören und von den Kissen waren nur noch zwei frei. Finn stockte der Atem, als er erkannte, wer die Treppe hochkam. Der Ermittler! Er trug nur die schwarze Hose und ein weißes Hemd. Er wirkte muskulös und ernst nickte er allen im Raum zu, einige wichen sogar erschrocken zur Seite, als er kam. Ohne was zusagen setzte er sich auf eines der beiden letzten leeren Kissen. Als er Finn sah, nickte er ihn zu. Finn war total irritiert und schaute Lea an, sie starrte genauso erstaunt. 
 
    „Was macht der hier?“, flüsterte Finn zu Lea, doch sie zuckte mit den Schultern. 
 
    „Keine Ahnung, vielleicht weiß Galinger was“, flüsterte Lea zurück.  
 
    Finn drehte sich unauffällig zu Galinger und flüsterte ihr zu: „Du, der Mann, der eben gekommen ist. Der mit der Glatze, wer ist das?“,  
 
    „Das ist Arhus. Er ist einer, mm sagen wir, Spitzenkämpfer gegen schwarze Magie. Er hat aber einen zweifelhaften Ruf und einige haben Angst vor ihn. Einige sagen, er habe sich zu viel mit der dunklen Seite beschäftigt, als ihm guttut. Warum fragst du?“, erklärte Galinger.  
 
    „Er wurde mir als der Ermittler für besonders mysteriöse Fälle vorgestellt“, erklärte Finn.  
 
    „Nicht war!“, entgegnete Galinger mit großen Augen.  
 
    „Ja, er kam, nachdem mein Bruder verschwunden war, und arbeitete zusammen mit der Polizei an diesem Fall. Auch dem Fall von Kim hat er sich angenommen. Er war bei mir zu Hause.“  
 
    „Oh Mann, jetzt verstehe ich, dass ich da nicht selber drauf gekommen bin!“, sagte Galinger.  
 
    „Was meinst du?“, fragte Finn irritiert nach.  
 
    „Erkläre ich dir später“, winkte Galinger ab und tuschelte mit der Frau neben ihr.  
 
    Finn schaute unauffällig rüber zum Ermittler, dieser starrte ihn immer noch an. Finn lief es eiskalt den Rücken runter. Langsam wurde es ruhig im Raum.  
 
    Galinger drehte sich zu Finn und flüsternte: „Jetzt fehlt nur noch Jenaya. Ich denke, sie wird gleich kommen“, lächelte sie Finn an.  
 
    Dann wurde es ruhig, eine schwebende weiße und hellblaue Kerze schwebten in die Mitte des Sitzkreises.  
 
    Nun kam eine Frau die Treppe hoch, die Galinger zuvor Jenaya nannte. Alle verbeugten sich und schauten zum Boden. Einige knieten sich sogar auf ihre Kissen. Galinger mache Finn und Lea mit einer Handbewegung verständlich, dass sie das auch machen sollten. Der Raum wurde hell, umso näher Jenaya kam. Alle schauten auf den Boden, doch Finn blinzelte nach oben, er wollte sie unbedingt sehen. Hellbraunes langes Haar, was in leichten Wellen über ihre Schulter und Rücken ging. Ihre Bewegungen sahen aus, als ob sie stetig tanzen würde. Weiche fließende Bewegungen. Finn lächelte, sie wirkte wie ein sehr zartes Wesen. Ihre Haut war heller als die der anderen. Von der Größe her, war sie genauso groß wie Lea, empfand Finn und doch, war er überrascht über ihre Kleidung.  
 
    Denn sie trug eine normale, dunkelblaue Jeans und darüber ein schwarzes T-Shirt mit Ausschnitt, welches vorne mit einer Schleife zusammen gebunden war und leicht glitzerte. Sie drehte sich zur Gruppe, lächelte und setzte sich auf das letzte leere Kissen, neben den Ermittler. Ihre Augen waren grün und strahlten eine unglaubliche Klarheit aus. Als ob ihre Augen leuchteten. Alle setzten sich jetzt auch hin, Getuschel ging wieder los, bis Jenaya ihre Hand erhob und zu sprechen begann: 
 
    „Ich danke euch alle für euer heutiges Kommen! Wir sind hier, um den Vorfall von Lea und Finn zu besprechen“, dabei nickte Jenaya freundlich den beiden zu. 
 
    Finn bemerkte, dass ihn und Lea nun alle anschauten und er bekam Herzklopfen. 
 
    „Das Schicksal hat ihn zu uns geführt und wir werden dementsprechend reagieren und ihnen dabei helfen, einen Weg zu finden, sich gegen das androhende Unheil zu wehren“, dabei schaute sie ernst und alle nicken zustimmend.  
 
    „Finn, Lea, einige aus dieser Runde kennt ihr bereits und sie kennen eure Geschichte. Doch bitte ich euch, sie uns anderen auch noch mal zu erzählen, damit wir alle uns ein Bild machen können“.  
 
    Finn nickte, mit Herzrasen stotterte er die ganze Geschichte herunter und schaute immer wieder zu Lea, die immer zustimmend nickte. Während Finn erzählte, blieb es die ganze Zeit ruhig und alle lauschten seinen Worten. An der Stelle, wo Liam verschwand, kämpfte Finn mit den Tränen und Galinger legte tröstend ihre Hand auf seinen Rücken. Auch andere Anwesenden in diesen Raum fühlten seine Wut und Trauer und kämpften mit den Tränen. Am Ende hatte Finn einen hochroten Kopf, aber fühlte sich erleichtert.  
 
    Der Raum war totenstill, alle starrten auf irgendeinen Punkt im Raum oder am Boden, keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Nur Jenaya schaute ernst und wirkte gefasst. Der Ermittler räusperte sich.  
 
    „Jen, nachdem ich nun alles weiß, verhärtet sich meine Vermutung. Ich denke sie müssen unbewusst auf ein Zwischenportal von der schwarzen Hexe gestoßen sein. Über die Naivität von dieser Kim müssen sie sich mit ihr angelegt haben“, erklärte er. Jenaya nickte und wirkte nachdenklich.  
 
    „Ich weiß, die Theorie eines Zwischenportals klingt im ersten Augenblick absurd. Aber ich kann mir das sonst nicht erklären. Zudem würde es auch erklären, warum die Angriffe aus der Anderswelt in Moment zugenommen haben.“ 
 
     „Mhm“, sagte Jenaya nur dazu und dachte weiter nach. Dabei fuhr sie sich mit dem linken Zeigefinger immer über die Unterlippe.  
 
    „Was sollen wir tun? Was denkst du zu dem Ganzen?“, fragte der Ermittler.  
 
    Alle schauten zu Jenaya.  
 
    „Ich bin nicht sicher, welches Spektrum an Wissen wir beide lernen sollten. Denn es ist alleine schon viel Arbeit, beide für diese Begegnung bereitzumachen. Du und ich wissen, wenn sie ihre Freunde zurückhaben wollen, werden beide in fast zwei Monaten in die Schattenwelt gehen müssen“, nach Jenayas Worten atmete der Ermittler laut aus und es wurde bedrückend leise.  
 
    Galinger nahm Finns Hand und drückte sie. Auch die anderen im Raum nahmen sich teilweise an den Händen.  
 
    „Wenn das der einzige Weg ist, meinen Bruder zurückzuholen, dann werde ich es tun!“ Dabei löste sich Finn von Lea und Galinger und kniete sich vor seinen Kissen nieder und faltete flehend die Hände und schaute Jenaya direkt in die Augen.  
 
    „Bitte, bring mir alles bei, was ich brauche, um meinen Bruder zurückzuholen. Ich werde alles dafür tun!“, er wirkte so verzweifelt.  
 
    Auch Lea kniete sich neben ihn und ergriff das Wort: „Bitte! Es wird bestimmt nicht einfach sein, aber bitte geben Sie uns die Möglichkeit es wenigstes zu versuchen. Gemeinsam!“  
 
    Nach diesen Worten blickte der Ermittler das erste Mal beide sanftmütig an.  
 
    Jenaya seufzte: „Na gut. Wir werden einen Plan machen und darüber beraten, was ihr alles brauchen werdet. Außerdem müssen wir festlegen, wann die Einweihung stattfinden kann. Da wir nicht viel Zeit haben, wird es mich viel Kraft kosten, nicht den idealsten Tag zur Verfügung zu haben. Zudem bitte ich jeden von euch, wenn ich einen aus der Runde erwähle beiden eine Lektion beizubringen, gebt ihr alles, bis sie es ganz verstanden haben. Erst dann können wir weiter und weiter machen“, alle stimmten zu.  
 
    „Außerdem denke ich, Arhus, wir sollten Kims Tante aufsuchen. Ich will mit ihr reden“, sagte Jenaya bestimmt.  
 
    „Ist gut“, nickte der Ermittler.  
 
    „Und wir werden zu dem Haus gehen, wo alles begann. Ich will wissen, was dort ist“, fügte Jenaya hinzu und wieder wurde es ruhig im Raum.  
 
    „Du, du willst in das Haus?“, fragte der Ermittler entrüstet.  
 
    „Ja, wir müssen herausfinden, was es mit diesem Ort auf sich hat. Ob es wirklich ein Zwischenportal ist“,  
 
    „Ich stimme dem ja zu, aber lass mich das bitte alleine machen“, sagte der Ermittler entrüstet.  
 
    „Wenn wir auf die schwarze Hexe treffen, bin ich die Einzige, die sie in Schach halten kann“,  
 
    „Wir wissen doch nicht was wir da antreffen“, der Ermittler wurde langsam wütend und kam in Rage: „Ich will das nicht“, aber bei den Worten unterbrach er dann doch seinen Satz.  
 
    Der sonst so kühle Ermittler war mit einmal total aufgewühlt. Jenaya legte ihre Hand auf seinen Arm und schaute ihm mitfühlend in die Augen.  
 
    „Wir gehen zusammen. Wenn du oder ich das Gefühl haben, dass es zu gefährlich ist, dann verschwinden wir wieder. Vergiss nicht, wer ich bin. Egal, was dort ist, ich bin stärker“, sagte Jenaya sanft, aber eindringlich.  
 
    „Ist gut. Es gefällt mir trotzdem nicht“, erwiderte der Ermittler, doch schien er durch ihre Berührung etwas besänftigt zu sein.  
 
    „Ich komme mit euch“, sagte Finn entschlossen.  
 
    „Ich auch“, sagte Lea etwas zaghaft.  
 
    „Ist gut. Erst werden wir uns um eure Ausbildung kümmern. Diese Ausflüge machen wir dann erst zu gewissen Zeitpunkten“, sagten beide nickend, aber freuten sich, dass keiner widersprach.  
 
    Finn und Lea setzten sich zurück auf ihre Kissen. Finn war erleichtert und spürte seit langer Zeit, endlich wieder Hoffnung seinen Bruder bald in die Arme nehmen zu können. Finn lächelte Lea an und nahm ihre Hand. Er hatte das Gefühl, dass erst ihr gemeinsames Bitten. Jenaya überzeugt hatte. Finn war so glücklich, dass Lea ihm zur Seite stand. 
 
    „Loarni, zeig uns die Sternenkarte der nächsten Tage“, sagte Jenaya und blickte dabei eine kleine, ältere Frau an.  
 
    Mit dunklen, kürzeren Haaren, einem dunkelroten Gewand, mit einem blauen Seidenschal und blauen Seidenbänder, die ihr Gewand schmückten. Sie erhob ihre Hände, schloss die Augen und tuschelte in einer Sprache, die Finn nicht kannte einige Wortabfolgen. Mit einem Mal wurde es dunkler im Raum, die Kuppel wurde schwarz und langsam bildeten sich kleine Lichtpunkte an der gesamten Decke des Raums.  
 
    „Diese Konstellation, wann ist das?“, fragte Jenaya und am Himmel wurde ein dunkelblauer Kreis sichtbar, der vier Lichtpunkte in einer Reihe einkreiste.  
 
    Finn staunte, wie hatte Jenaya und Loarni das geschafft.  
 
    „Morgen schon“, erwiderte Loarni in einer dunklen sanften Stimme.  
 
    „Morgen also schon, das kann kein Zufall sein“, sagte Jenaya ernst und dabei verschwand der Sternenhimmel und es wurde sofort wieder heller im Raum. 
 
    „Also gut, wenn morgen die Einweihung stattfindet, werde ich euch beiden heute schon mit der ersten Lektion unterrichten. Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Jenaya und Finn und Lea strahlten bei ihren Worten.  
 
    „Bevor alle vom Rat sich wieder ihren Aufgaben widmen, Heldren, kannst du dich um die Kräuter kümmern, die ich morgen brauchen werde?“ 
 
    „Selbstverständlich“, lächelte Heldren.  
 
    „Und Raxy, wir brauchen etwas, dass die beiden tags über hier sein können, ohne dass jemand aus ihrer Welt es bemerkt, dass sie weg sind. Kannst du dafür sorgen?“, fragte Jenaya und schaute dabei zu einer Frau, die ganz in Schwarz angezogen war und eher unheimlich aussahen.  
 
    Blasse Haut, gelbe Fingernägel in unterschiedlichen Größen und blutunterlaufenen Augen.  
 
    „Wir können für beide ein Tenkra machen“, antwortet sie mit einer krächzenden Stimme.  
 
    Jenaya nickte: „Ja, daran habe ich auch gedacht, sehr gut. Bring es später her, wenn du damit fertig bist. So, und das Letzte noch: Jadeet, wir brauchen zwei Wingles, kannst du das für mich machen?“  
 
    „Ja, sehr gerne. Ich bringe sie dir, sobald sie fertig sind“, antworte Jadeet lächelnd.  
 
    „Danke. So nun möchte ich mich bei euch allen, für euer Kommen und für eure zukünftige Hilfe bedanken! Ihr dürft euch nun wieder euren Vorhaben widmen.“ Viele nickten zustimmen und ein leises Getuschel ging los.  
 
    Raxy stand als Erstes auf und verschwand die Treppe hinab. Sahara, Heldren, Galinger und Jadeet drückten Finn und Lea und verabschiedeten sich von ihnen, sprachen noch kurz mit Jenaya und dann verschwanden auch die vier die Treppe runter. Nach und nach leerte sich der Raum. Zum Schluss war keiner mehr da, nur der Ermittler und Jenaya blieben bei Finn und Lea.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 5 – Die erste Lektion 
 
    Jenaya und der Ermittler standen auf und der Ermittler zog seinen Zauberstab aus der Tasche und mit einer Bewegung waren alle Kissen auf einem Stapel aufgetürmt und standen an der Wand. Außer die Kissen von Lea und Finn, denn beide saßen noch darauf. „Wahnsinn“, sagte Finn, der Ermittler schmunzelte und nahm sich wieder ein Kissen vom Stapel und setzte sich auf das Kissen und mit den Rücken an die Wand. Nur noch Jenaya stand im Raum, vor Finn und Lea, sie lächelte.  
 
    „Die erste Lektion ist es, dass ihr euren Geist öffnet für die Möglichkeiten, die vor euch liegen und euch umgeben. Zu verstehen das, was ihr glaubt zu wissen, nur der kleinste Teil dessen ist, was um euch und in euch existiert. Zu verstehen, welche Energien euch umgeben und zu was ihr in der Lage seid, wenn ihr alles Wissen und die Kräfte nutzt, die euch umgeben. Im Erlernen und leben von Magie gibt es drei verschiedene Entwicklungsstufen.“ Dabei zog sich Jenaya aus ihrer hinteren Hosentasche einen Zauberstab.  
 
    „Die erste Stufe: Das Zaubern über Worte und Melodien, mit Begleitstab. Fanasta.“ Bei dem Wort schwenkte Jenaya mit einer festen Handbewegung den Zauberstab und Finn und Lea rutschten auf ihren Kissen über den Fußboden bis kurz vor der Wand.  
 
    „Dunada petrosa.“ Bei diesen Worten, schwenkte Jenaya wieder den Zauberstab und es stand plötzlich in der Mitte des Raums eine Öllampe. Der Docht war dick und der Feuerschein loderte sanft im Zimmer. Dann ließ Jenaya den Zauberstab wieder in ihre Hosentasche verschwinden.  
 
    „Die zweite Stufe: Das Zaubern über die Hände und der Körperbewegung.“ Dabei machte sie eine Handbewegung und zog Lea und Finn auf ihren Kissen wieder ein Stück zurück in den Raum und dichter zur Öllampe. Lea krallte sich an ihren Kissen fest vor Schreck.  
 
    „Dinge zu erschaffen oder zu verändern.“ Dabei streckte Jenaya die linke Hand aus und mit der Rechten machte sie darüber eine drehende Bewegung.  
 
    Eine Tasse bildete sich, mit einer Flüssigkeit drin. Jenaya zog über der Tasse ihre Hand nach oben und der Inhalt der Tasse begann stark zu dampfen. Dann schloss sie langsam die linke Handfläche und die Tasse schrumpfte und verändert sich zu einer kleinen Wasserflasche. Diese schmiss sie dem Ermittler zu. Er fing die Flasche auf, lächelte und trank einen Schluck. Jenaya grinste, als ob sie gewusst hatte, dass der Ermittler durstig war. 
 
     „Zu verstehen, wie der Körper die Umgebungsenergien aufnehmen kann, kanalisieren und damit eine neue Realität zu erschaffen.“ Bei diesen Worten fing Jenaya an, sich zu drehen, ihre dunkelblaue Jeans veränderte sich, verschmolz mit ihrem schwarzen T-Shirt und es bildet sich bei der Drehung ein schwarzblaues Abendkleid, welches bis zum Boden reichte. Die glitzernde Schleife von ihrem T-Shirt schwebte während der Drehung zu ihren Haaren hoch und band ihre Haare zusammen. So stand Jenaya nach der Drehung in einem wallenden Ballkleid und gebunden Haaren mit Glitzerschleife vor ihnen.  
 
    „Wahnsinn“, sagte Lea und hielt sich vor lauter Staunen die Hände vor den Mund. Jenaya lächelte, schnipste und stand wieder in ihrer normalen Kleidung vor ihnen. 
 
    „Wenn ihr versteht, wie ihr die Energien in der Umgebung nutzt und lernt diese zu potenzieren, werdet ihr erkennen, was alles möglich ist.“ Dabei machte Jenaya eine Pirouette. Sie legte bei der Drehung, einen Arm zur Seite und einen über den Kopf. Dabei bildete sich neben ihr ein kleiner Tornado. Nach ein paar Umdrehungen hörte sie auf sich zu drehen, doch bewegte ihre Arme weiter vor ihrem Körper, als ob sie in einen Topf rühren würde. Mit jedem neuen Kreis wurde der kleine Tornado größer. Als dieser so groß war wie Jenaya selbst, stoppte sie die Kreisbewegung mit ihren Armen, ging gegen den Uhrzeigersinn mit den Händen wirbelnd vor sich her und schaute zur Öllampe. Der Tornado aus Wind drehte sich weiter auf der Stelle, doch sog er die Öllampe ein, diese verschwand ganz im drehenden Tornado.  
 
    Dann blitzen Flammen aus dem Windtornado heraus und eine Feuerhose entstand nach und nach. Jenaya machte einen Schritt nach vorne und machte dabei ruckartig ihre Arme auseinander, nach links und rechts. Den Feuertornado zerriss es in der Mitte und löste sich links und rechts von ihr auf. 
 
    „Lernt, euren Geist zu öffnen und zu akzeptieren, was mit euch lebt! Auf allen Ebenen.“ Dabei machte Jenaya einen weiten Schritt nach vorn und legte schwungvoll beide Handflächen aneinander.  
 
    Beim Berühren ihrer Hände und den Fingerkuppen, ging von ihr eine Lichtwelle weg und fegte durch den Raum. Als sie Finn und Lea erreichte, fühlte sich diese Lichtwelle an, wie eine Welle aus warmem Wind. Finn blinzelte, denn der Windhauch war so stark, dass er als Schutz seine Augen schloss. Finn blinzelte und öffnete die Augen, er keuchte. Überall im Raum waren kleine Wesen, die sie anschauten. Kleine Minifrauen mit Flügel.  
 
    „Feen“, prustete Lea hervor und streckte ihre Hände aus, denn einer der kleinen Frauen landete auf ihrer Handfläche, lächelte und nickte ihr freundlich zu.  
 
    Dann machte Jenaya ihre Handflächen ruckartig auseinander und stellte wieder beide Füße zusammen. Wieder ging eine lichte Windwelle durch den Raum und alles war verschwunden. 
 
    „Zauberei hat keine Macht über dein Herz. Du selbst bestimmst, was du an Magie zulässt. Die Grenze zwischen falsch und richtig existiert in dieser Welt genauso. Zerstörung, schwarze Magie, ist immer einfacher, als Harmonie und weiße Magie.“ Bei diesen Worten machte Sie mit ihrem Körper eine tanzende Bewegung und drehte ihre Hände spiralförmig, bis die Fingerkuppen der Mittelfinger sich berührten. Dann stand plötzlich ein schwarzer Nebelhund im Raum. Mit lechzenden scharfen Zähnen glutroten Augen, knurrte er bedrohlich. Es wurde kalt und dunkel im Raum. Nebel waberte über den Boden und Eiskristalle bildeten sich auf den Fußboden. Bei jedem Schritt vom Schattenhund bildeten sich neue Eiskristalle am Boden. Dann rannte der Schattenhund los, auf Finn zu.  
 
    Dieser fiel erschrocken von seinem Kissen.  
 
    Mit einem Sprung war der bedrohliche Schattenhund bei Finn, der Ermittler sprang von seinem Kissen auf, erschrocken schloss Finn die Augen, er rechnete damit, gleich gebissen zu werden.  
 
    „Aber es ist niemals mächtiger“, sagte Jenaya und Finn spürte eine kleine Zunge im Gesicht, die ihn ableckte.  
 
    Verdutzt öffnete er die Augen, der schwarze Hund war ein kleiner weißer Hundewelpe, der fröhlich mit seinem Schwänzchen wedelte. Finn setzte sich auf und nahm den kleinen Welpen in den Arm, auch der Ermittler setzte sich erleichtert wieder hin. Aus den Eiskristallen am Boden waren Blumen am Wachsen, mit eisblauen Blüten. Das Eis löste sich vom Boden und jede Fußspur des Schattenhundes wurde zur Blume. Jenaya stand lächelnd da und hatte die Fingerkuppen von Daumen-, Zeige- und Mittelfinger zusammen. Als sie sich aus dieser Handposition löste, verschwanden die Blumen wieder und der kleine Welpe hüpfte freudig zu Jenaya. 
 
    „Zu verstehen, dass in jeder Dunkelheit und in jeder schwarzen Macht das Licht existiert. Erkenne, warum diese Dunkelheit da ist.“ Bei diesen Worten wurde der Welpe wieder zum Schattenhund, er fletschte Jenaya an, knurrte bedrohlich. 
 
    „Die Dunkelheit kann einem nur etwas tun, wenn man es zulässt.“ Dabei legte Jenaya ihre Hand auf den Kopf vom Schattenhund und dieser setzt sich jaulend zu ihren Füßen. Jenaya tätschelte den Hund, zufrieden hechelte er und löste sich in Nebelschwaden wieder ganz auf. 
 
    „Die dritte und letzte Stufe, die höchste Kunst der Magie.“ Dabei blieb Jenaya stehen und schaute beide an, ein wischendes Geräusch ertönte, alle vier saßen mit einmal auf einer Klippe irgendwo in einem andern Land. Das Gras war saftig grün und eine starke Brise vom Meer rauschte durch Jenayas und Leas Haare.  
 
    Finn prustete los: „Was? Wie? Wie ist das möglich?“ Erneut kam das Geräusch und alle wechselten zu einem anderen Ort. Sie saßen vor einem Tempel, dieser sah etwas heruntergekommen aus, in der nahen ferne hörten sie Getuschel von einer fremden Sprache.  
 
    Es war brütend heiß, die Luft schien sich nicht zu bewegen.  
 
    „Wo, wo sind wir?“, fragte Lea erschreckt, als eine Gruppe ähnlich aussehender Mensch mit großen Fotoapparaten um die Ecke kamen. Es ertönte das wischende Geräusch wieder und sie waren zurück im Raum.  
 
    Jenaya stand unverändert vor ihnen und lächelte. Zwei Kerzen schwebten in den Raum und Jenaya machte plötzlich einen Sprung an die Zimmerdecke. So stand sie kopfüber an der Decke über ihnen, als ob die Schwerkraft nicht existierte und schaute sie auf die drei herunter. Dann begann sich der Raum zu drehen und es war so, als ob nun Lea, Finn und der Ermittler an der Decke saßen und Jenaya auf den Boden. Die Realität verschwand, es schien, als ob die physikalischen Gesetze von unten und oben nicht mehr existierten. Der Raum wurde weiter, kleiner, enger, jegliche Formen wurden im Wechsel eingenommen.  
 
    „Wie ist das möglich?“, keuchte Finn, selbst der Ermittler sah überrascht aus.  
 
    Dann hielt alles an und Jenaya lief über die Zimmerdecke zur Wand, an dieser herunter und stand wieder auf den Boden. Finn und Lea starrten Jenaya ungläubig an. 
 
    „Mit bloßer Gedankenkraft und dem Willen, wird die Realität neu geformt. Dies ist das mächtigste Werkzeug von allen. Der Glaube! Die Gedankenkraft!“ Dabei tippte sich Jenaya an die Schläfe.  
 
    Dann schaute sie rüber zum Kissenstapel und eins flog vom Stapel zu Jenaya. Sie setzte sich im Schneidersitz darauf.  
 
    „Magie ist eine Kraft, die uns umgibt, die aus dem Universum kommt. Die existiert überall. Sie ist immer vorhanden, unerschöpflich. Man muss nur lernen sie zu nutzen, eine absolute geistige Freiheit zulassen! Seine Gedanken richtig kontrollieren, fokussieren und kanalisieren.“ Dabei formte Jenaya ihre Hände.  
 
    Ihr Zeigefinger und Mittelfinger berührte die Mitte ihrer Stirn, während sich die Fingerkuppen des Daumens, Ring- und des kleinen Fingers berührten und ein Kreis bildete.  
 
    Bei der Berührung ihrer Mitte der Stirn, gab es für einen ganz kurzen Augenblick eine leichte violette Verfärbung, die aber sofort wieder verschwand. 
 
    „Dann beginnt Magie in den Gedanken?“, fragt Finn nach. 
 
    „Die Möglichkeit zu akzeptieren, dass es diese Kraft gibt, ja die beginnt im eigenen Kopf“, nickte Jenaya freundlich und legte ihre Hände vor sich in ihren Schoß. 
 
    „Ich habe Angst, was ist, wenn wir das alles nicht schaffen zu erlernen in den zwei Monaten?“, fragte Lea und rutschte dabei nervös auf ihren Kissen hin und her. Der Ermittler kam währenddessen zu ihnen rüber und setze sich zwischen Lea und Jenaya.  
 
    „Lea, leg deine Angst ab! Arroganz, Zweifel und die Angst zu versagen, blockieren einen. Es hindert uns daran, das zu werden, wer wir sind. Die Gedanken werden in eine falsche Richtung kanalisiert“, erklärte Jenaya, Lea nickte und Jenaya fuhr fort: 
 
    „Wir werden euch helfen, eine Mischung aus Stufe eins und Stufe zwei zu erlernen. Damit werdet ihr im Kampf gegen die schwarze Hexe bestehen und im Schattenreich eure Freunde zurückholen können“, sagte Jenaya sanft.  
 
    „Natürlich wird es nicht einfach, es gibt viel zu lernen und zu trainieren. Aber umso mehr ihr in diese Welt eintaucht, umso schneller werdet ihr die Dinge erkennen und verstehen. Glaubt an euch! Denkt daran, im Glauben beginnt alles. Ich glaube an euch! Ich weiß, wir werden das gemeinsam schaffen und ihr werdet überrascht sein von euch.“  
 
    Dann hörten sie, dass jemand von unten die Treppe zu ihnen hochkam. Es waren Jadeet und Raxy. Jenaya lächelte und mit einer Handbewegung schwebten zwei weitere Kissen zu ihnen rüber. Jadeet und Raxy setzten sich zwischen Jenaya und Finn, so ergab es einen kleinen Kreis.  
 
    Jenaya lächelte sie an: „Hat alles geklappt?“ Beide nickten und stellten je zwei Gegenstände vor sich.  
 
    Jenaya nahm als Erstes die Gegenstände von Jadeet in die Hand und begutachtet diese: „Sind wirklich sehr schön geworden. Vielen Dank!“ 
 
    „Was ist das?“, fragte Finn nach. 
 
    „Das nennt man Wingles. Wir benutzten sie zum Reisen“, lächelte Jadeet Finn an. 
 
    „Wingles sind besonders. Beim Reisen wird sehr viel Energie benötigt, nicht jeder ist schon so weit, dies aus sich selbst heraus erzeugen zu können. Daher hat jeder von uns sein eigenes Wingles. Es gehorcht nur seinen Besitzer, ein anderer kann es nicht benutzen. Nun, diese beiden Wingles sind für euch“, erklärte Jenaya und beide Gegenstände schwebten, je eines, zu Finn und Lea.  
 
    Die Wingles, sahen aus wie große Federn. Beide waren flauschig und in grauweißer Farbe, mit einer leichten roten Linie in der Mitte und einer orangenen Linie darüber. Diese Linien gingen von oben nach unten. Im Aussehen waren sie sonst nur minimal unterschiedlich. Leas war etwas kleiner und etwas heller, als das von Finn. Beide nahmen ihre Wingles in die Hand. 
 
    „Wie eine Feder, ganz weich“, lächelte Lea. 
 
    „Wozu brauchen wir sie? Und wie benutzen wir diese?“, fragte Finn interessiert nach. 
 
    „Um zu uns zu kommen, müsst ihr nicht mehr an den Waldrand gehen. Denn damit werdet ihr jederzeit und egal, wo ihr seid, herkommen können“, freute sich Jadeet. 
 
    „Mit einem Wingles zieht man einen Kreis vor sich und denkt daran, wohin man möchte. Dann erscheint eine Tür in dem Kreis, den man zuvor gezogen hat. Beim Hindurchgehen durch die Tür kommt man an den Ort, woran man vorher gedacht hat“, erklärte Jenaya. 
 
    „Überall hin?“, fragte Finn erstaunt nach. 
 
    „Außer in die Schattenwelt“, sagte der Ermittler kühl. 
 
    „Im Prinzip überall hin“, fügte Jadeet hinzu. 
 
    „Im Prinzip?“, hakte Finn verwundert nach. 
 
    „Seht ihr die rote Linie und die orange Linie?“, fragte Jenaya und beide nickten. Dann fuhr sie fort: „Wenn Wingles farbige Linien haben, bedeute das immer etwas. Jede Farbe steht für ein Thema. Die rote Linie bedeutet, dass das Wingles für einen Bereich gesperrt wurde. Der Besitzer kann alles versuchen, doch sein Wingles wird ihn nie an diesen Ort bringen, weil es diese Sperre besitzt“, erklärte Jenaya. 
 
    „Und bei uns ist also das Reisen in die Schattenwelt gesperrt?“, fragte Finn nach. 
 
    „Ja! Aber das ist zu deinem Schutz!“, erklärte Jadeet kleinlaut. 
 
    „Ich würde nie alleine dorthin reisen“, sagte Finn patzig. 
 
    „Das wissen wir. Doch Arhus gab den Einwand, wenn der Schmerz des Verlusts deines Bruders vielleicht doch zu groß wird, wird die Versuchung zu ihm reisen zu wollen, vielleicht doch zu mächtig“, erklärte Jenaya und schaute Finn dabei sehr mitfühlend und liebevoll an. 
 
    Finn seufzte: „Ja gut, das kann ich nachvollziehen“, bestätigte er die Vermutung vom Ermittler. 
 
    „Was bedeute die orangene Linie?“, fragte Lea nach. 
 
    „Da ihr noch keine Übung oder Erfahrung mit Wingles habt, sind sie programmiert“, erklärte Jadeet. 
 
    „Eine Programmierung?“, fragte Finn verwundert. 
 
    „Da wir nicht viel Zeit haben, mussten wir uns was einfallen lassen, wie ihr am schnellsten immer zu euch nach Hause oder wieder hierherkommen könnt. Ein programmiertes Wingles bringt seinen Besitzer immer nur von Ort A nach Ort B. Egal ob dieser seine Gedanken darauf fokussiert hat oder nicht. Es soll euch helfen. Wenn ihr gedanklich nicht an euer zu Hause fest genug denken könnt, wird euch euer Wingles trotzdem dorthin bringen“, antwortet Jadeet. 
 
    „Zu einem späteren Zeitpunkt werdet ihr alles über das Wingles und über das Reisen lernen. Dann wird die Programmierung gelöscht“, fügte Jenaya hinzu. 
 
    „Nachher werden wir das Üben. Ihr werden immer von euren Zimmern aus, zum Anfang des Dorfes kommen und umgekehrt“, grinste Jadeet. 
 
    Dann schwebten die Gegenstände, die vor Raxy lagen zu Jenaya, diese begutachtet sie ebenfalls:  
 
    „Sehr interessant geworden. Sehr schön. Perfekt. Ich danke dir! Das ist sehr gute Arbeit, bei einer so schwierigen Aufgabe“, sagte Jenaya. Dann schwebten auch diese beiden Gegenstände, je eins zu Finn und Lea. Die beiden Gegenstände waren handflächengroß und sahen aus wie eine ganz normale Sanduhr in einem Holzgefäß. 
 
    „Und für was ist das?“, fragte Finn nach. 
 
    „Das nennt man Tenkra, hähä“, antworte Raxy in ihrer schrillen Stimm. Finn bekam Gänsehaut davon. 
 
    „Tenkra ist in diesen Fall ein Zaubergegenstand, der dafür gedacht ist, jemand anderen die Illusion zu verschaffen, dass sein Besitzer anwesend ist. Der Gegenstand wird immer auf die Bedürfnisse des Besitzers abgestimmt. In euren Fall brauchten wir ein Tenkra für einen längeren Zeitraum und für die Täuschung mehrere Gruppen. Wir brauchten etwas, das es euch ermöglicht, hier zu sein, ohne dass es jemand in eurer Welt merken würde. In der Schule, Lehrer, Freunde oder die Familie. Das war keine leichte Aufgabe für Raxy“, erklärte Jenaya. 
 
    „Hähä, ich habe mir aber was einfallen lassen. Das wird euch umhauen“, krächzte Raxy.  
 
    „Lass hören“, sagte der Ermittler trocken. 
 
    „Sobald sich die beiden auf den Weg zu uns machen, drehen sie die Sanduhr um und der Tenkra fängt an zu wirken. Die Illusion ihres Alltags wird bei allen Beteiligten aufrechterhalten. Vom Schulbusfahrer bis hin zu den Nachbarn. Keiner wird merken, dass sie nicht da sind“, 
 
    „Warum die Sanduhr?“, fragte der Ermittler nach. 
 
    „Das ist der Haken. Für diese Art von Tenkra braucht es so viel Energie, dass ich sie nur begrenzen konnte. So lange der Sand durchläuft, ist alles gut. Doch wenn der Sand durchgelaufen ist und sie diesen bis dahin nicht wieder berührt haben, merken alle, dass es eine Illusion war und erwachen.“ 
 
    „Oh nein“, sagte Lea entrüstet. 
 
    „Also woher wissen wir, dass die Zeit fast abgelaufen ist?“, fragte Finn. 
 
    „Das ist genial, hähä. Wenn ihr die Sanduhr umdreht, lässt sich jeweils das Ende oder besser, der Deckel abnehmen. Wenn sie dann diesen mit sich führen, werden sie in Form von Geräuschen, Melodien oder so darauf aufmerksam gemacht, dass die Zeit fast rum ist“, erklärte Raxy. 
 
    „Also, wieviel Zeit haben wir dann noch, nach dem sich der Tenkra gemeldet hat?“, fragte Finn. 
 
    „Gute Frage, hähä. Genau 10 Minuten! Ich rate euch, Uhren zu tragen, hähähä“, krächzte sie. 
 
    „Ok, also nach den Geräuschen, laufen wir ans Ende des Dorfes reisen zurück und berühren dann die Sanduhr?“, fragte Finn wieder. 
 
    „Ihr legt den Deckel wieder auf das Tenkra und keiner wird merken, dass ihr weg wart. Hähä, der Zauberkreis schließt sich“, erklärte Raxy. 
 
    „Wirklich gute Arbeit“, sagte der Ermittler anerkennend.  
 
    „Also dann, lasst uns für heute abschließen. Morgen wird ein spannender Tag“, sagte Jenaya lächelnd und alle stimmten ihr zu. 
 
    Alle verabschiedeten sich bei Jenaya und gingen langsam die Treppe runter. Raxy und der Ermittler waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie gemeinsam durch die Eingangstür verschwanden. Jadeet, blieb stehen und wartete bis Finn und Lea alles angezogen hatten und ihre Rucksäcke wieder auf den Rücken schnallten. Als sie fertig waren und die Tür hinter sich schlossen, lächelte Jadeet.  
 
    „Ich werde euch zeigen wie eure Wingles gehen und wo ihr immer hin und her reisen werdet. Es wird euch mit Sicherheit Spaß machen“, strahlte Jadeet.  
 
    „Bin schon gespannt“, sagte Lea und sie liefen los. Wieder durch den Wald, über den Hügel und an den ganzen Häuschen vorbei. 
 
    „Tut das Reisen mit Wingles weh?“, fragte Lea ängstlich, während sie über die Wege liefen. 
 
    „Mm, es kribbelt ein bisschen, aber Schmerzen erzeugt es keine. Es macht irre Spaß, sobald man es kann, überall hinzugehen, wo man will“, strahlte Jadeet. 
 
    „Warum konnten wir zu euch kommen ohne Wingles?“, fragte Finn interessiert nach. 
 
    „Also am Waldrand bei euch ist ein Portal von uns. Von dort aus kann man immer hierherkommen auch ohne Wingles. Die Tür ist sozusagen dort fest installiert und lässt sich immer mit dem Codewort rufen“, erklärte Jadeet. 
 
    „Ok. Brauchen wir auch ein Codewort mit den Wingles?“, fragte Finn wieder nach. 
 
    „Also um zu uns zu kommen, müsst ihr immer Exilur sagen. Denn ohne den würdet ihr wo anderes landen. Es ist zu unserem Schutz, dass mit diesem Wort jeder um Einlass bittet und nur wer gute Absichten hat, darf passieren. Es soll uns beschützen, Jenaya hat das so eingerichtet und wir waren darüber auch immer sehr behütet in unserem Dorf“, erklärte Jadeet lächelnd. 
 
    „Und wenn man woanders hin will?“, fragte Finn. 
 
    „Dann gibt es ein allgemeines Zauberwort, welches die Tür ruft“, erklärte Jadeet. 
 
    „Wow, ein Wort, welches die Tür ruft. Das klingt schon echt alles unglaublich. Kann es alles kaum abwarten“, kicherte Lea und Jadeet lachte daraufhin mit und drückte Lea. 
 
    Bald kamen sie zum Ende des Dorfes, wo Lea und Finn am Morgen angekommen waren. Sie zogen ihre Mäntel, Mützen und Schals wieder an, doch Jadeet lachte: „Ihr wisst schon, dass ihr gleich direkt in euren Zimmern stehen werdet?“ Finn und Lea lachten ebenfalls. 
 
    „Also ihr zwei, nehmt eure Wingles in die Hand und macht einen großen Kreis vor euch und sagt Exilur“, erklärte Jadeet.  
 
    Beide nickten, beide machten Vorsicht einen großen Kreis und flüstern je das Codewort. Mit einem lautem Rums standen zwei Türen plötzlich vor ihnen. Eine vor Lea und eine vor Finn. 
 
    „Wow, sehr gut! So nun geht hindurch. Schließt die Tür und wartet, bis sie wieder weg ist. Dann macht ihr das noch mal in eurem Zimmer und kommt wieder hier her. So testen wir, ob es für morgen früh klappt“, erklärte Jadeet und beide nickten. Zaghaft öffnete Lea die Tür und verschwand dadurch als Erstes. Finn atmete tief ein und zog die Tür auf. Er blickte auf seinen Schreibtisch.  
 
    „Unglaublich“, durchfuhr es ihn. 
 
    „Na geh schon“, sagte Jadeet und Finn ging durch die Tür. 
 
    Finn stand zwischen seinem Bett und seinen Schreibtisch. Er schloss die Tür, rauschend verschwand diese wieder. Er machte kreisende Bewegung und flüsterte angespannt: „Exilur.“ Es krachte und die Tür stand wieder vor ihm. Er öffnete diese und ging hindurch. Auf der anderen Seite waren Jadeet und Lea. Beide klatschen in die Hände vor Freude, als er vor ihnen stand. 
 
    „Absolut toll“, freute sich Lea. 
 
    „Es ist wirklich unglaublich! Danke Jadeet“, sagte Finn und Jadeet strahlte und machte einen Knicks. 
 
    „Gut, meine Lieben, dann sehen wir uns morgen“, lachte sie und winkte den beiden zu, als sie durch die erneut gerufenen Türen gingen. 
 
    Finn stand wieder im Zimmer, die Tür verschwand. Kopfschüttelnd setzte er den Rucksack ab und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Ganz langsam zog er sich den Mantel und den Schal aus, immer noch fassungslos über alles, was er erlebt hatte.  
 
    Da hörte er den Schlüssel in der Tür, seine Eltern waren dabei von der Arbeit nach Hause zu kommen. Schnell zog er alles aus und ging ihnen strahlend entgegen und drückte seine Mama. 
 
    „Alles ok?“, fragte sie Finn verwirrt. 
 
    „Ja, alles gut. Ich habe was Verrücktes geträumt heute und ich habe Hunger.“ Dabei lachten seine Eltern, denn Finn schien immer hunger zu haben, wenn er seine Eltern sah.  
 
    Nach dem Abendessen packte Finn leise seinen Rucksack aus und legte sich alles, für den nächsten Tag bereit. Die Sanduhr stelle er auf seinen Schreibtisch, auf einen Stapel von Büchern.  
 
    Danach zog er sich um und legte sich ins Bett. Er überlegte und dachte über alles nach, was sie erlebt hatten. Er dachte an das Dorf und es fiel ihm der Kuss wieder ein. Finn grinste bei dem Gedanken, sein Herz machte einen Hüpfer. Er freute sich auf den nächsten Tag. Auf das, was er lernen würde, aber am meisten freute er sich, Lea wieder zusehen. Er wollte unbedingt in ihrer Nähe sein, er hatte bereits das Gefühl sie zu vermissen. Lächelnd schlief Finn ein. 
 
    

  

 
  
   Kapitel 6 – Tag der Einweihung  
 
    Noch bevor der Wecker klingelte, lag Finn bereits wach in seinem Bett und konnte es kaum abwarten aufzustehen. Also stand er vor dem Klingeln auf und zog sich an. Seine Eltern waren schon am Frühstücken und seine Mutter wollte ihn gerade wecken, als Finn schon in die Küche kam.  
 
    „Guten Morgen“, sagte Finn.  
 
    „Guten Morgen! Du bist ja schon freiwillig aufgestanden!“, sagte Finns Mutter erstaunt.  
 
    Finn lachte und begann mit seinen Eltern zu frühstücken. Kurze Zeit später gingen seine Eltern aus dem Haus. Als Finn das Auto wegfahren hörte, stürmte er hoch in sein Zimmer. Zog hastig seine Schuhe an, nahm seinen Rucksack, stellte sich verschwörerisch vor den Tenkra und nahm sein Wingles an sich. Finn drehte die Sanduhr um und der Sand darin fing an zu fließen, dabei wirbelte eine Welle von goldenem Licht heraus und schwebte fädenweise durch sein Zimmer und nach draußen. Finn war erstaunt und betrachtet die goldenen Lichtfäden.  
 
    Mit seinen Fingern strich er über die Lichtfäden, diese fühlten sich an wie warmer Wüstensand. Nach ein paar Minuten konzentrierte er sich wieder und steckte den Deckel vom Tenkra in seine Hosentasche. Dann stellte er sich in die Mitte seines Zimmers und zog Kreise mit seinen Wingles und flüsterte: „Exilur.“ Es rumste und eine Tür stand mitten in seinem Zimmer. Beherzt riss Finn diese auf und lief hindurch. Als die Tür sich hinter ihm verschloss, erkannt Finn auch schon Lea. Sie saß auf einem großen Stein am Eingang des Dorfes und lächelte Finn an. 
 
    „Guten Morgen, Lea. Du bist ja schon da“, begrüßte Finn sie und ging auf sie zu. 
 
    „Guten Morgen, ja meine Mama geht ja etwas früher außer Haus, als deine Eltern und ich konnte es ehrlich gesagt nicht mehr abwarten.“ Dabei kicherten beide und Finn nahm sie zur Begrüßung in den Arm. Für einen kurzen Moment waren sie sich wieder nah. Finn löste sich nur ein bisschen von ihr und wollte Lea gerade was sagen, als jemand kam. 
 
    „Guten Morgen“, hörten beide Heldrens Stimme sagen und Finn ließ Lea sofort wieder aus seiner Umarmung los.  
 
    „Äh, kann ich dir das abnehmen?“, fragte Finn, um seine nervöse Art zu überspielen, denn Heldren war mit zwei Weidenkörben bepackt, die bis obenhin gefüllt waren, mit Kräutern und Blumen. Sie nickte lächelnd und gab Finn einen ihrer Körbe. 
 
    „Danke dir. Lasst uns zu Jenaya gehen, sie weiß bestimmt auch schon, dass ihr hier seid“, erklärte Heldren. Alle schlenderten über die Wege, wie den Tag zuvor. Lea schaute sich um und hoffte im Wald wieder das Pferd zu sehen, doch diesmal erschien es nicht. Dafür sahen sie Rehe, Eichhörnchen, Kätzchen und Eulen, die in den Baumkronen saßen. Finn und Lea waren aufgeregt und freuten sich sehr auf Jenaya.  
 
    Vor ihrem Haus blieben sie vor dem Tor stehen und warteten, bis es sich von alleine öffnete. Leise gingen sie über den Weg zu Jenayas Haus. Dort angekommen zogen sich alle die Schuhe aus und Finn und Lea stellten ihre Rucksäcke an der Tür ab.  
 
    Leise gingen sie die Treppe hinauf zu dem großen Raum. Finn nahm diesmal beide Körbe mit nach oben und Heldren und Lea folgten ihm. 
 
    „Schönen guten Morgen. Schön das ihr schon so früh da seid. Oh, wie ich sehe, habt ihr auch alle Kräuter für die Einweihung mitgebracht!“, sagte Jenaya und schaute in die Körbe hinein. 
 
    „Ich habe gestern noch alles gesammelt, damit du heute nicht darauf warten musst“, erklärte Heldren stolz mit einem Lächeln. 
 
    „Danke Liebes. Dann sehen wir uns nachher noch mal?“, fragte Jenaya und Heldren nickte, verabschiedete sich und verschwand wieder über die Treppen nach unten. Dann flogen drei Kissen vom Stapel und schwebten in die Mitte des Raums zum Boden.  
 
    „Bitte setzt euch, ich denke, ihr habt noch einige Fragen, bevor wir anfangen“, erklärte Jenaya und bei ihren Worten schwebten Tassen mit dampfendem Inhalt zu ihnen rein und Jenaya breitete den Inhalt der Körbe vor sich aus und fing an Zweige und Büschel zu sortieren und kleine Sträuße zu binden. 
 
    „Was ist das für eine Einweihung heute?“, fragte Finn. 
 
    „Wir Menschen besitzen Energiezentren, an denen sich komprimierte Energie sammelt und dreht. Man nennt diese Zentren auch Chakren. Im Idealfall drehen sie alle in die gleiche Richtung und es ergibt einen energetischen Fluss, von der höheren Quelle, durch den Kopf, Körper und über die Füße wieder hinaus“, erklärte Jenaya und formte mit ihrer Hand einen durchsichtigen kleinen Körper und bei der Erklärung ging ein Lichtstrahl von oben nach unten und mehre Punkte am Körper wurden lichter. Es wirkte wie ein Hologramm eines menschlichen Körpers, anhand dessen Jenaya den Fluss der Energie erklärte.  
 
    „Warum gibt es die? Und wie viel sind es insgesamt?“, fragte Finn und bestaunte das Hologramm. 
 
    „Jedes Zentrum hat seine Aufgabe und seinen Zweck. Den meisten Menschen sind sieben Stück bekannt. Doch die wirkliche Aufteilung beinhaltet 11 Hauptzentren. Von diesen Zentren haben neun negative Aspekte, durch die sie beeinflusst werden können. Zum Beispiel durch Emotionen, Verhaltensmuster oder emotionalen Stress.“ 
 
    „Was passiert, wenn sie negativ beeinflusst werden?“, fragte Lea. 
 
    „Diese negative Beeinflussung, äußert sich auf verschiedene Weise. Das betroffene Energiezentrum dreht sich in die falsche Richtung, blockiert oder hat zu viel oder zu wenig Energie oder dreht sich nicht mehr. Diese Dysfunktion wirkt sich auf alle anderen aus und stört den Energiefluss.“ Bei dieser Erklärung veränderte sich die Körperhaltung des Hologramms. Der Energiefluss ging an einen Punkt in alle Richtungen und floss nicht mehr weiter nach unten. 
 
    „Was passiert dann?“, fragte Lea bestürzt, da der Körper des Hologramms nach und nach in sich zusammen sackte. 
 
    „Wenn die Zentren nicht mehr in Balance sind, ist es der Mensch auch nicht mehr. Die Anbindung nach oben und nach unten geht verloren. Es braucht alles viel mehr Energie als nötig, um zum Beispiel seinen Alltag zu bewältigen. Wenn man da nicht rauskommt, kann es krank machen und man verliert die Voraussetzung für die Magie!“, sagte Jenaya und  
 
    das Hologramm wurde nach und nach grau und das Licht verschwand. 
 
    „Das ist traurig!“, sagte Lea. 
 
    „Kann man dagegen nichts tun?“, fragte Finn. 
 
    „Doch, wenn emotionaler Stress kommt, der einen aus dem Gleichgewicht bringt, ist es wichtig immer wieder soweit an sich selbst zu arbeiten, um wieder in seine innere Mitte zurückzukehren. Wenn ein Zentrum aus dem Gleichgewicht kommt, hat das einen Grund. Wenn man sich also immer auf die Suche macht, diese negativen Gründe zu beheben, kommt alles wieder in den Fluss“, erklärte Jenaya und wirbelte mit ihren Händen um das dunkle Hologramm. Nach und nach durchfuhr es verschiedene Farben und der Körper richtete sich langsam wieder auf. 
 
    „Was hat das mit der Einweihung zu tun?“, fragte Finn. 
 
    „Immer an sich zu arbeiten und sich selbst in Balance zu bringen erfordert viel Übung, Innenschau und vor allen, viel Zeit! Da wir keine Zeit haben und wir alle wissen, dass ihr beide in einer außergewöhnlichen emotionalen Stresssituation seid, muss ich euch in diesen Zustand heben!“, 
 
    „Welcher Zustand?“, fragte Finn irritiert. 
 
    „Der Zustand, indem alle Zentren im Gleichklang sind. Alle mit gleicher Energie durchlaufen werden. Dies bedeutet volle Entfaltung auf allen Ebenen. Spirituell, mental, geistig, emotional, körperlich, alles in der Balance zu haben! Vollkommenen inneren Frieden!“ 
 
    „Wie schaffst du das, dass wir in diesen Zustand kommen?“, freute sich Lea. 
 
    „Ich hebe euch in den Zustand. Alle neun Energiezentren müssen gereinigt, gesäubert, durchleuchtet und in die richtige Richtung gebracht und miteinander verbunden werden“, erklärte Jenaya. 
 
    „Ich dachte, es sind 11 Zentren insgesamt?“, fragte Finn verwundert. 
 
    „Das stimmt. Es sind 11. Neun davon sind mit dem Körper verbunden. Die Zentren 10 und 11 liegen außerhalb des Körpers und sind nicht mit ihm verbunden. Diese beiden Zentren haben somit keine negativen Aspekte. Hier geht es nur darum, euch mit ihnen zu verbinden und den vollkommenen Energiefluss zu schaffen.“ 
 
    „Mit ihnen verbinden?“, frage Lea aufgeregt. 
 
    „Ich werde euch an die kosmische Quelle anbinden, welches normal viel Training und Übung braucht. Dann fließt, die universelle Kraft durch eure Körper und die Magie wird euch ein Leichtes sein. Ihr werdet es schneller erlernen können und umsetzten, denn ihr werdet nach der Einweihung einen erweiterten Blick haben, mehr spüren was um euch ist und Zusammenhänge erkennen. Spüren, was alles möglich ist“, erklärte Jenaya, während das Hologramm in voller Regenbogenpracht erstrahlte und den ganzen Raum durchleuchtete. 
 
    „Wow. Das klingt unglaublich kraftvoll“, entwich es Lea. 
 
    „Wird dieser Zustand für immer bleiben?“, fragte Finn. 
 
    „Solange ihr immer hier im Dorf seid, werdet, ihr den Zustand halten könne. Denn wenn ich sehen würde, dass ein Energiezentrum staut, kann ich es schneller lösen und mit euch daran arbeiten. Doch wenn diese Situation vorüber ist und ihr euch eurem Alltag wieder widmet, liegt es an euch! Ihr müsst lernen, diesen Zustand zu halten, aus euch selbst heraus“, erklärte Jenaya. 
 
    „Das verstehe ich! Ich werde alles geben, damit ich diesen Zustand halten kann“, sagte Finn entschlossen und Lea nickte zustimmend, dann fuhr er fort: „Wie geht es heute für uns weiter?“. 
 
    „Einer von euch beiden bleib hier oben bei mir und der andere geht runter in die Küche zu Heldren. Ich denke, sie wird genug zum Erzählen haben, um dem anderen die Wartezeit zu verkürzen“, und bei dem Satz lachte Jenaya.  
 
    „Ok, Finn ich denke, ich lasse dir den Vortritt“, sagte Lea und dabei stand sie auf.  
 
    „Bist du sicher? Ich kann sonst auch hinuntergehen“, erwiderte Finn, doch Lea winkte ab und machte sich bereits auf den Weg die Treppe runter. Finn wurde nervös, als er alleine mit Jenaya im Raum war. 
 
    „Angst brauchst du keine haben, ich werde dir immer alles erklären. Du musst mir nur eins versprechen“, sagte Jenaya. 
 
    „Natürlich, alles“, erwiderte Finn noch nervöser. 
 
    „Egal, was für Bilder du in deinen Inneren sehen wirst, halte daran nicht fest und vertraue mir! Ich führe dich durch deine blockierten Chakren und ich muss darauf vertrauen, dass du alles geben wirst, damit deine Energie wieder ganz fließen kann“, sagte Jenaya mit ernster Stimme. Finn nickte. 
 
    „Was soll ich jetzt machen?“, sagte Finn und sprang von seinen Kissen auf. Jenaya lächelte, mit einer Handbewegung schwebten die Körbe, einer leer und einer noch voll, die Treppe hinunter. Der Inhalt aus den Korb, schwebte durch den Raum und zu Finn. Jenaya stand auf. 
 
    „Schließe deine Augen“, sagte sie und Finn schloss sofort seine Augen. Dann spürte er, dass er sanft von einer unbekannten Hand angehoben wurde und liegend durch den Raum schwebte.  
 
    Es wurde ruhig, eine sanfte Melodie in tiefen Tönen, erklang ganz leise im Raum. Es wurde dunkler, ruhiger, Finn atmete mittlerweile entspannter als zuvor.  
 
    „Höre meiner Stimme zu“, sagte Jenaya und Finn spürte ihre Hände an seinen Füßen.  
 
    Jenayas Hände wurden immer heißer und heißer, es brannte schon fast auf seiner Haut.  
 
    „Das erste Energiezentrum, ist unsere Verbundenheit zur Erde, wie gerne wir hier sind, unser Lebenswille. Unsere Erdung ist wichtig, wenn die nicht gegeben ist, haben wir das Gefühl, als ob wir neben uns stehen“, Finn grinste, er wusste sofort, was Jenaya meinte. 
 
    „Unser Lebenswille wird beeinflusst durch unseren gewählten Weg. Manchmal hat die Erde mehr Steine, als flauschiges weiches Gras für uns. Doch spüre, dass auch Steine lebendig sind.“ Bei diesen Worten, sah Finn plötzlich im Inneren ein Bild, wo er barfuß auf einem Weg stand. Überall lagen spitze Steine. Finn wollte nicht laufen, doch hörte er wieder Jenayas sanfte Stimme. 
 
    „Schau die Steine genauer an“, Finn nahm einen in die Hand und starrte diesen an. Nach und nach bildet sich ein Gesicht, welches ihn anlächelte. Finn war verblüfft und legte den Stein zurück. Er ging ein paar Schritte, doch es tat ihm nicht mehr weh. 
 
    „Sehr schön, auch Steine sind dazu da, dass wir etwas lernen. Wenn wir sie erkennen, verändert sich ihr Wesen und wir akzeptieren sie.“ Danach löste sich Jenaya von Finns Füßen, diese glühten jetzt vor Hitze. Dann legte sie ihre Hände auf seine Knie, wieder durchströmte die Wärme seine Beine. 
 
    „Das zweite Energiezentrum, sind unsere Knie. In ihnen steckt das Lernen, die Demut Dinge anzunehmen, die wir nicht ändern können. Bereit zu sein, immer weiter vorwärtszugehen, egal was uns begegnen wird.“ Bei diesen Worten erschien Finn eine schwarze Gestalt auf dem Weg, er zuckte zusammen.  
 
    „Du hast keinen Einfluss darauf, was dir begegnet. Lass los. Schau weiter auf deinen Weg“, sagte Jenaya sanft. Finn ging noch einen Schritt auf das dunkle Wesen zu und erkannte hinter diesem Wesen Lea in der Ferne. Er lächelte und seine Beine wurden ganz warm. Er ging auf Lea zu und das dunkle Wesen verschwand dadurch.  
 
    „Zu verstehen, dass hinter jedem dunklen Part auf unseren Weg, es Licht und Menschen gibt, für die es sich lohnt immer weiterzugehen und zu lernen.“  
 
    Danach löste sich Jenaya und legte ihre Hände links und rechts an Finns Hüfte. Ihre Hände waren so heiß, dass es Finn auf der Haut brannte. 
 
    „Das dritte Energiezentrum, unsere Basis, das Urvertrauen. Dieses wird durch Angst blockiert. Lasse deine Ängste los, vertraue darauf, dass alles, was du zum Leben brauchst, wird zu dir kommen. Das alles sich zum Guten wendet.“ Finn runzelte die Stirn, viele Bilder schossen in ihm hoch. Er sah seinen Bruder, Rechnungen, Chaos, Finn fing plötzlich an schneller zu atmen, die Bilder schossen weiter in ihm hoch. Sorgen breiteten sich aus. Jenaya sprach wieder:  
 
    „Spüre zurück in deine Kindheit, das Vertrauen, was du da hattest. Sehe dich als Kind und wie du dich gefühlt hast, weil du wusstest, egal was passieren wird, Mama und Papa bringen es in Ordnung. Spüre dieses Gefühl im jetzt. Alles kommt in Ordnung“, sagte sie mit sanfter Stimme.  
 
    Finn sah im Inneren einen Film ablaufen. Er sah sich als Kind, spielend mit seinem Bruder im Garten, seine Eltern saßen auf der Terrasse. Er fühlte sich behütet und beschützt von ihnen. Finn lächelte, sein Atem beruhigte sich und ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Die Wärme durchfloss weiter seinen Körper. 
 
    „Dieses Vertrauen nennt man Urvertrauen. Etwas, was ganz tief in einem sitzt. Sag es dir, ich habe Urvertrauen!“  
 
    „Ich habe Urvertrauen.“ Und eine weitere warme Welle von seinen Füßen durchströmte Finns Körper. 
 
    Dann löste Jenaya ihre Hände und legte diese auf Finns Bauchnabel: „Das vierte Energiezentrum ist unsere Kraft und unsere Kreativität. Es wird blockiert durch das Gefühl der Schuld.“ Bei diesem Wort, sah Finn wieder das Gesicht seines Bruders, das zerstörte Auto. Finn rang mit seiner inneren Wut.  
 
    „Akzeptiere, dass du ihm nicht hast helfen können. Es lag zu diesen Zeitpunkt nicht in deiner Verantwortung!“ Finn löste sich aus seiner Wut und Anspannung.  
 
    „Du wirst nun die Macht haben, Dinge zu ändern, Lea zu beschützen.“ Bei diesen Worten, schlug Finns Herz und er spürt im Inneren eine Hitze aufsteigen. „Du hast die Macht, die Kraft, die es braucht, um durch diese Situation zu gehen“, sagte Jenaya ernst.  
 
    „Ich habe die Kraft“, sagte Finn und lächelte.  
 
    Die Schuldgefühle, lösten sich auf und er spürte, wie befreiend es sich anfühlte. Jenaya wartete noch kurz, dann legte sie ihre Hände auf seinen Solarplexus, der Punkt unterhalb des Brustkorbs.  
 
    „Das fünfte Energiezentrum, ist unsere Weisheit, unser Selbstwertgefühl das - ich bin. Es wird blockiert durch Arroganz, Scham und das nicht Einhalten seiner Grenzen.“ Finn sah sich in der Schule, umringt von den Mädchen aus dem Handballklub, er sah Lea, weit abseits der Gruppe. Er fühlte Scham, weil er nicht zu ihr gehen wollte. Er fühlte sich überrumpelt von allen und jedem, der einen Anforderung an ihn zu stellen schien. Dinge, die er erfüllen sollte, Finn seufzte. 
 
    „Zu lernen, NEIN zu sagen. Die eigenen Grenzen zu schaffen, seine Wahrheit zulassen, auch wenn es Konsequenzen hat. Fühl, was dein – ich bin-, von dir möchte.“ Bei diesen Worten trat Finn aus dieser Mädchengruppe heraus und ging auf Lea zu. Er nahm sie in den Arm und spürte wieder diese Wärme in seinen Körper. Ohne darauf zu achten, was die anderen sagen würden, ließ er sein Schamgefühl verschwinden.  
 
    Er füllte sich erfüllt, drückte Lea an sich. 
 
    Jenaya wechselte bei dieser Szene die Position und legte ihre Hände auf Finns Brust, auf sein Herz. Blitze aus Hitze durchschossen sein Herz. 
 
    „Das sechste Energiezentrum, ist die Liebe, Heilung, Freude.“ Finn küsste Lea in seiner inneren Vision. Wie ein Erdbeben durch fuhr ihn die Wärme. Finn rang mit den Tränen und wollte Lea wieder loslassen.  
 
    „Blockiert wird es durch Rückzug, statt Bindung, Gefühllosigkeit und Egoismus.“ Bei diesen Worten, drückte er Lea doch wieder an sich.  
 
    „Durch Mitgefühl, Liebe, Verständnis für den anderen und Bindung heilen wir unser eigenes Herz und finden wieder mehr zu unserer inneren Herzkraft zurück.“ Dabei sah Finn, dass Lea glücklich war, dass er da war, dass sie nicht in die Mädchengruppe gehen wollte und dass sie diese Einsamkeit in der Schule mochte. Er drückte Lea an sich. 
 
    Jenaya wechselt die Handposition. Mit einer Hand fuhr sie hinter Finns Nacken und mit der anderen schwebte sie über seinen Hals:  
 
    „Das siebte Zentrum, ist unsere Kommunikation. Zu uns selber und zu anderen. Blockiert wird es, durch negatives Gerede, Lügen, Unaufrichtigkeit.“ Finn sah sich wieder, im Magierdorf beim Training. Er fluchte, zweifelte, ob er das packen würde. „Sich dem Fluss hinzugeben ist eine Kunst. Akzeptiere, wie die Dinge sind und wie sie kommen werden. Du gibst dein Bestes und wirst sehen, wohin du damit kommst.“ Bei diesen Worten lächelte Finn, Jenaya hatte recht. Mehr als sein Bestes konnte er nicht geben. Er spürte Zuversicht, Hoffnung, er war sich sicher, dass er das Potenzial hatte seinen Bruder wieder zu holen.  
 
    Dass er es schaffen würde. Er sah sich mit Liam wieder in der Schule sitzen und Kim kam auch dazu. Er lächelt. Die Wärme breitete sich in seinen Körper aus. Über seine Schultern, über die Arme und Hände bis runter in die Füße. Finn wurde es so heiß, als ob er im Inneren kochen würde. Jenaya nahm ihre Hände von seinem Nacken und berührte mit ihren Händen seine Stirn. Dabei durchschoss Finn im Inneren ein lila Blitz. Er war erschrocken davon. 
 
    „Das achte Zentrum, unser drittes Auge, unsere Wahrnehmung, Vision, unsere Hellsichtigkeit. Sie wird blockiert durch Illusion und Zweifel an uns selbst.“ Finn sah sich alleine über die Felder laufen, Zweifel darüber, wie es weitergehen sollte.  
 
    „Unsere Erfahrung, unsere intellektuellen Erkenntnisse verbinden sich mit unserer Intuition. Eine neue Bildung und eine neue Sicht der Dinge werden geschaffen. Unsere Intuition bekommt einen festen Platz. Wir fangen an, unserer gesamten Wahrnehmung zu vertrauen.“ Dabei sah Finn, wie er Galinger und die andern vom Dorf kennengelernt hatte.  
 
    Das sein Innerstes ihm gesagt hatte Galinger alles zu erzählen und wie positiv das Ganze sich für ihn entwickelt hatte. Finn lächelte, die Wärme durchzuckte ihn in lila Blitzen. Jenaya nahm ihre Hände weg und legte sie auf den Kopf, den Scheitel von Finn. 
 
    „Das neunte Zentrum ist unsere Spiritualität, unsere Fähigkeit zur natürlichen Magie, unsere gespeicherten Erfahrungen und das Wissen unserer Ahnen und der geistigen Führer. Dies wird blockiert durch unsere weltlichen Bindungen, Verpflichtungen.“ Finn sah sich zur Schule gehen, zu Hause aufräumen und für seine Mutter den Müll rausbringen. „Löse dich für diesen Moment von allen Bindungen in deinem Leben und lasse alles hinter dir.“ Finn versuchte sich nur auf sich zu konzentrieren, doch er sah wieder Leas Gesicht vor sich. Er griff nach ihr, er wollte sie nicht verlassen. 
 
    „Löse dich für diesen Moment von ihr. Bleibe für diesen Moment du ganz alleine. Lass los, fühle nur dich und deinen Atem in diesen Moment. Jetzt und hier.“ Finn ließ Lea los und konzentrierte sich nur auf sich und schloss innerlich die Augen, es wurde dunkel um ihn. Dann sah Finn im Inneren, dass er in einen regenbogenfarbenen Raum stand. Mit seinen Händen durchfuhr er durch die verschieden Farben.  
 
    „Spüre den Fluss, die Kraft um dich herum.“ 
 
    Finn drehte sich in den Farben, sein Körper fing an, vor Hitze zu kochen. Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch er lächelte. Finn fühlte sich frei. Jenaya löste sich von seinem Kopf und ging einen Schritt weiter hinter ihn, die Hände in der Luft über seinen Kopf. Jenaya schloss ihre Augen. Licht strömte aus ihren Händen über Finns Körper. 
 
    „Das 10. Zentrum, die Verbindung zu unserem höheren Selbst, zu kosmischen Begleitern, zum göttlichen Plan.“ Finn durchrauschte ein unglaubliches Gefühl. 
 
    Sein ganzer Körper fing an zu kribbeln, es schien als ob jeder Tropfen Blut in seinen Inneren sich bewegte und wie Kohlensäure in einer Wasserflasche sich seine Bahnen suchten. Er spürte viel Kraft, er fühlt sich wie aufgeputscht. Es wurde grell in seinen inneren Augen, dann stand er in einen leeren hellen Raum. Ein Mann stand dort, in weißer Kleidung und leicht gräulichen Haaren. Dieser Mann lächelte Finn an und nahm ihn in den Arm.  
 
    Finn war irritiert, der Mann wirkte so weise, seine Ausstrahlung war berauschend und doch fühlte Finn sich diesem Mann sehr vertraut. Er nickte ihm zu und schaute in Finns Augen. Jetzt begriff Finn, dass er es selber war, sein höheres Selbst. Bei dieser Erkenntnis sah Finn viele Personen und Wesen in diesem Raum, alles winkte ihm zu. Finn drehte sich, es waren so viele. Auch sein Großvater saß auf den oberen Rängen. Finn wirbelte umher, lachte, fühlte so viel Glück und Zufriedenheit. 
 
    Jenaya machte noch einen Schritt weiter weg und sprach: „Das 11. Zentrum, die kosmische Quelle.“ Es blitzte, der Lichtstrahl aus Jenayas Händen verändert sich zu Magenta und dieses strömte wellenartig über Finns Körper hinweg.  
 
    Finn sah in seinem Inneren, dass er alleine in einer Pyramide stand. Diese klappte sich nach allen Seiten hin auf. Finn stand im Kosmos. Zwischen den Sternen. Planeten flogen an ihn vorbei, Sternschnuppen so nah, dass er deren Glitzer Schweif mit der Hand berühren konnte.  
 
    Finn fühlte so viel Energie, als ob er gleich explodieren würde. Er fühlte sich unglaublich glücklich. 
 
    Jenaya öffnete ihre Arme und die magentafarbene Linie flossen aus diesem Punkt, um Finn herum. Mit kreisenden Handbewegungen formte Jenaya daraus eine Blase, um Finn herum und schloss ihn darin ein. Von Kopf bis Fuß, war Finn in dieser Blase eingeschlossen und als Jenaya ihre Hände herunternahm, erschienen für wenige Sekunden alle Farben des Regenbogens in dieser Blase und hüllten Finn ganz darin ein.  
 
    Als das Licht nach ließ und Finn langsam zu Boden schwebte, setzte sich Jenaya hin und Finn lag vor ihr auf den Boden.  
 
    „Bleib ruhig noch paar Minuten liegen. All die Kraft muss erst mal durch dich durchlaufen.“ Finn öffnete die Augen, seine blauen Augen strahlten und es wirkte, als ob Finn selber leuchtet. Jenaya lächelte zufrieden. 
 
    „Ich fühle mich unbeschreiblich, als ob ich fliegen würde“, sagte Finn und setzte sich hin. Jenaya lächelte ihn an.  
 
    „Bald hast du dich an diese Hochfrequenzen gewöhnt und dann hast du nicht mehr dieses starke, schwebende Gefühl. Es wird normal für dich, du wirst dich zwar anderes fühlen, aber normaler.“  
 
    „Wahnsinn“, sagte Finn. 
 
    „Die Kraft und die Verbindung zur Quelle wird erst mal bleiben“, lächelte Jenaya und trank einen großen schluck aus ihrer Tasse.  
 
    „Unglaublich. Fühle mich großartig. Das Gleiche machst du jetzt auch mit Lea?“, fragte Finn. 
 
    „Ja, ich werde dich gleich nach unten schicken und sie wird hier bei mir auftauchen und ich mache mit ihr die gleiche Einweihung“, lächelte Jenaya. 
 
    „Ich danke dir!“, sagte Finn, doch er schaute hastig zur Treppe und wollte noch was sagen. 
 
    „Keine Angst, Finn. Alles, was in diesem Raum passiert, gesagt oder gesehen wurde, bleibt in diesen Raum. Das gilt für dich, für Lea und für jeden anderen auch“, grinste Jenaya und Finn war erleichtert. 
 
    „Finn, bist du bereit nach unten zu gehen?“, fragte Jenaya und Finn nickte und wollte gerade aufstehen, als es ploppte und er am Küchentisch, gegenüber von Heldren saß.  
 
    „Aaa, hast du mich jetzt erschreckt“, sagte Heldren und lachte. 
 
    „Wie, was, wie ist denn das passiert?“, fragte Finn ungläubig, dabei schwebte der andere volle Korb, der zuvor auf den Küchentisch stand, aus dem Raum. 
 
    „Na, Jenaya wird dich hierunter gezaubert haben und Lea nach oben. So geht es natürlich schneller. So wie den Korb eben. Weißt du, ich mache mal eben den Tisch etwas sauber. Lea und ich haben nämlich die Kräuter für ihre Einweihung gemeinsam fertig gemacht und nun liegen hier noch die Reste rum“, erklärte Heldren lachend und stand auf, nahm einen Schwamm und wischte den Tisch ab und machte danach einen Tee für Finn. Dabei redet sie pausenlos auf Finn ein und erzählte von ihren Kräutern und anderen Erlebnissen der anderen Tage.  
 
    Doch Finn hörte nicht zu, er nickte zwar, aber war in Gedanken bei Jenaya und der Einweihung.  
 
    „Geht es dir gut?“, fragte dann Heldren nach, als sie merkte, dass er ihr eigentlich nicht zuhörte. 
 
    „Ja, alles gut. Ich bin nur noch so berührt von der Einweihung. Das Körpergefühl ist irre“, sagte Finn. 
 
    „Es fühlt sich so an, als ob man aus Sekt bestehen würde, was? Alles kribbelt und prickelt in einen und heiß fühlt sich alles an“, sagte Heldren lachend und Finn lachte auch. Besser hätte er es nicht beschreiben können. Beide unterhielten sich über die Einweihung und tranken Tee dabei. 
 
    Es dauerte eine ganze Weile, dann kamen Jenaya und Lea in die Küche. Finn staunte, Leas braune Augen leuchteten wie zwei Bernsteine und sie schien in die Küche zu schweben. Alle vier saßen in der Küche und Heldren redete wie ein Wasserfall. Finn schaute immer wieder verstohlen zu Lea, er wollte jetzt am liebsten mit ihr allein sein.  
 
    „Ich glaube, für heute reicht es. Ihr sollte euch auf den Heimweg machen und morgen in der Früh geht es weiter. Bis dahin werdet ihr euch auch wieder etwas normaler fühlen“, lächelte Jenaya. Finn und Lea nickten. 
 
    „Soll ich euch zum Rande des Dorfs bringen?“, fragte Heldren und wollte gerade aufstehen, als Finn dankend abwinkte. 
 
    „Das ist sehr nett, aber ich denke, wir finden den Weg alleine. Danke Jenaya für diese Einweihung und danke dir Heldren für den Tee, die Geschichten und die Kräuter“, sagte Finn und Lea nickte zustimmen. Nach der Verabschiedung schob Finn Lea durch die Tür. Er wollte einfach nur noch mit ihr alleine sein. Sie zogen ihre Schuhe an und nahmen ihre Rucksäcke mit und gingen nach draußen. Auf den Weg vom Haus weg, sagte keiner was. Erst als sie weiter weg waren vom Haus und im Wald auf den Weg standen, blieb Finn stehen. 
 
    „Alles ok?“, fragte Lea verwundert und blieb auch stehen. Ohne was zusagen zog Finn Lea an sich. Lea hielt vor Schreck den Atem an. 
 
    „Ich weiß auch nicht. Ich habe dich mit einem Mal so vermisst.“ 
 
    „Du hast mich vermisst?“, fragte Lea nach. 
 
    „Eher Sehnsucht nach dir gehabt“, bei diesen Worten bekamen beide Herzklopfen. Ein Rascheln ertönte und erschrocken löste sich Finn von Lea. Ein Reh sprang über den Weg. Finn seufzte und nahm Lea an die Hand und ging mit ihr durch den Wald. Sein Herz schlug wie verrückt. Seine Gefühle fuhren Achterbahn. Seit Jenaya mit ihren Händen auf seinen Brustkorb war, hatte er das Gefühl, sein Herz zersprang vor Gefühlen. Innerlich wollte er so nah wie möglich bei ihr sein und gleichzeitig hatte er das Gefühl, weinen zu müssen. Was für ein Chaos. 
 
    „Wie gehts dir?“, fragte Finn. 
 
    „Es war unglaublich. Fühle mich so kraftvoll und unbeschreiblich und du?“ 
 
    „Ich auch. Hast du auch Bilder im Inneren gesehen?“ 
 
    „Ja, das war echt verrückt teilweise“, sagte Lea. 
 
    „Bei mir auch“, bestätigte Finn. 
 
    Schweigend gingen sie den Rest des Weges entlang, vorbei an den Häusern und Hügeln, bis sie zum Rande des Dorfs kamen. 
 
    „Mal schauen, wie es uns morgen gehen wird“, sagte Lea und holte ihr Wingles hervor. 
 
    „Ja, mal schauen.“ Auch Finn holte sein Wingles hervor. Drehte einen Kreis, flüsterte das Codewort und die Tür erschien. Auch Lea machte das Gleiche. Als Lea gerade den Türknauf in die Hand nahm, spürte sie, dass Finn neben ihr stand. Finn packte sie und küsste Lea leidenschaftlich. Lea schloss die Augen, spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Seine Arme umschlangen sie fest. Für einen Moment verschmolzen beide miteinander. Leas Herz klopfte, dieses Gefühl war noch intensiver als zuvor. Finn löste sich und ohne was zu sagen, verschwand er durch die Tür, welche daraufhin verschwand. Lea prustet los, sie hatte den Atem angehalten, ohne es zu merken. Sie berührte, immer noch erstarrt, ihre Lippen mit den Fingern. Sie konnte nicht glauben, was geschehen war. Das Finn sie ohne Grund geküsst hatte. Finn küsste sie, weil er es wollte. Bei diesem Gedanken wurden Leas Knie ganz zittrig. Dann nahm sie den Türknopf in die Hand und öffnete ihre Tür und ging hindurch in ihr Zimmer.  
 
    Der kleine Kater saß auf dem Bett und schaute nicht verwundert, als Lea plötzlich im Zimmer stand. Lea ging auf ihr Regal zu, wo der Tenkra stand. Holte den Deckel hervor und setzte diesen wieder aufs Tenkra darauf. Lichtfäden schwebten zurück und aller Sand sammelt sich im unteren Sanduhrenbereich. Die Lichtfäden verschwanden.  
 
    Lea setzte sich aufs Bett. So ein verrückter Tag. Der kleine Kater kam und kuschelte mit ihr, setzte sich auf sie und wollte Aufmerksamkeit. Bald schon kam Leas Mutter nach Hause, sie aßen zu Abend und Lea ging früh ins Bett. Der kleine Kater immer an ihrer Seite. Lea stellte sich den Wecker und legte sich ins Bett. Sie dachte an Finn und dabei strich sie sich wieder mit einer Hand über die Lippen. Was war das nur mit ihm? Lea dachte an die Einweihung und alles, was sie erlebt hatten und irgendwann schlief sie davon ein. 
 
    

  

 
  
   Kapitel 7 – Die erste Lektion  
 
    Lea erwachte, als der Wecker klingelt. Müde machte sie diesen aus. Sie hatte wie ein Stein geschlafen, nicht mal etwas geträumt. Lea setzte sich auf, streckte sich und stand auf und schlurfte in die Küche. Ihre Mama war bereits außer Haus und ein Zettel mit den Worten - habe einen schönen Tag -, lag auf den Küchentisch. Lea machte sich Tee, eigentlich trank sie nie Tee, doch heute Morgen hatte sie unbändige Lust darauf. Lea fütterte die Katze und machte alles parat, wenn sie den Tag über nicht da war. Nachdem der Tee sie durch gewärmt hatte, schaute sie auf die Uhr, ging ins Zimmer und zog sich was an und holte ihre Schuhe. Den Wingles legte sie auf Bett und positionierte den Tenkra bereit im Regal. Wieder schaute Lea auf die Uhr, sie wusste, dass sie zu früh dran war, aber sie wollte nicht mehr im Zimmer weiter warten. Also schnappte sie sich ihr Wingles, drehte ein paar Kreise und flüsterte: „Exilur“, und die Tür erschien. Lea drehte die Sanduhr um und die Lichtfäden flossen wieder durch den Raum.  
 
    Den Deckel steckte sie sich in die Hosentasche. Diesmal reiste sie, ohne einen Rucksack, nahm ihr Wingles in die Hand und tätschelte noch mal den Kater und ging durch die Tür. 
 
    Auf der anderen Seite war bereits die Sonne am Aufgehen und es war angenehm warm. Lea setzte sich am Eingang des Dorfs auf den großen Stein, wie den Tag zuvor. Dieser war angenehm warm von den aufkommenden Sonnenstrahlen. Dort wartet sie, doch Galinger stand mit einem Mal neben ihr. 
 
    „Guten Morgen, du bist ja schon da“, sagte Galinger. 
 
    „Guten Morgen“, lächelte Lea, doch Galinger verzog das Gesicht und wirkte komisch auf Lea. Dann machte es plopp und die Tür von Finn erschien und er stand kurze Zeit später vor den beiden.  
 
    „Guten Morgen, die Damen. Man hab ich gut geschlafen“, lächelte Finn beide an. 
 
    „Hey Finn, heute werden wir euch die erste Lektion beibringen. Also kommt mit zu mir“, sagte Galinger, lächelt Finn an und ging los ins Dorf.  
 
    Finn und Lea folgten ihr, Finn strich beim Laufen über Leas Rücken und lächelte sie aufmunternd an, Lea strahlte zurück. Sie liefen in den Dorfkern und steuerten direkt auf ein kleines Haus zu, wo überall Tiere waren. Auf dem Dach saßen Vögel, Eulen, Adler und im Garten standen Rehe und kleine Hunde spielten fangen, Katzen auf der Veranda. Lea fand die kleinen Welpen so entzückend. Vor der Tür zogen sie alle die Schuhe aus und gingen hinein. Das Haus war sehr bunt und überall hingen Bilder von Tieren und kleine Futterstationen säumten den Flur und die Veranda. Aus der Küche hörten sie Stimmen. Als Lea durch die Tür der Küche schritt, sah sie Sahara und den Ermittler am Tisch sitzen, bei einer Tasse Tee.  
 
    „Guten Morgen, setzt euch erst mal“, sagte Sahara und Finn und Lea nahmen am Tisch mit Platz. Galinger holte zwei Tassen. Lächelnd stellte sie Finn eine Tasse hin, bei Lea verzog sie das Gesicht. Lea bekam ein mulmiges Gefühl im Magen, bei ihrem Blick.  
 
    „Heute ist ein wichtiger Tag. Wir bringen euch die Grundlagen der ersten Stufe des Zauberns bei. Es ist wichtig, dass ihr gut zuhört, es ernst nehmt und euch auf die Dinge einlasst“, erklärte der Ermittler Arhus ernst. Finn und Lea nickten ernst zurück. Sahara holte einen dunkelroten Samtstoff hervor, in dem etwas eingewickelt war. Vorsichtig entwickelte sie es und ein kleiner Stab, mit einer weißen Perle kam zum Vorschein. 
 
    „Liebe Lea, das ist dein Zauberstab. Ich habe ihn für dich entwickelt und deine Aura mit ihm abgestimmt. Dieser wird am besten in deinen Händen funktionieren, aber du musst vorsichtig sein. Mit einem Zauberstab besitzt man viel Macht. Setzte ihn nur für das Gute ein und dieser wird immer so rein bleiben, wie nach seiner Herstellung“, erklärte Sahara und hielt Lea den Stab hin, der noch auf dem Tuch lag.  
 
    Lea riss die Augen auf und nahm den Stab vorsichtig in ihre Hände. Das Tuch legte Sahara nun vorsichtig vor sich auf den Tisch.  
 
    Mit funkelnden Augen hielt Lea mit der einen Hand den Stab fest und mit der andern fuhr sie mit ihren Händen über die Perle des Stabs. 
 
    „Nun zu dir Finn“, sagte Sahara und holte erneut etwas aus ihrer Tasche.  
 
    Zum Vorschein kam ein dunkles Tuch, in dem ein schwarzer Stab lag. Dieser besaß einen grünen durchsichtig schimmernden Stein am Ende des Griffs. Sahara hielt Finn den Stab hin und vorsichtig nahm er diesen vom Tuch.  
 
    „Danke. Oh, es kribbelt“, sagte Finn überrascht, als er den Stab in der Hand hatte. 
 
    „Das ist schön. Das heißt, ihr schwingt euch gerade aufeinander ein. Wenn du deinen Stab als ein Lebewesen betrachtest und ihn immer gut behandelst, wird dieser dir immer gut dienen“, erkläre Sahara und legte das Samttuch vor Finn hin. 
 
    „Haben die Steine eine Bedeutung?“, fragte Finn und betrachtet dabei seinen grünen, durchsichtig schimmernden Stein. 
 
    „Ja, die Steine, sind Verstärker der eigenen Kraft. Jeder von uns hat einen anderen. Denn es ist wichtig, genau zu schauen, welcher Stein mit der Aura und den eigenen Kräften harmonisiert. Denn auch die Steine können positive wie negative Auswirkungen auf einen haben“, erklärte Sahara. 
 
    „Lea, deins ist eine Perle aus Perlmutt. Sie ist edel und rein. Sie schützt und stärkt deine Aura. Du hast etwas Zartes in dir und das muss beschützt und gleichzeitig gestärkt werden. Perlen stehen für geistiges Wachstum, erkennen von Blockaden oder Problemen in Bezug auf die eigene Person, beschützen vor Falschheit und bewahren die Schönheit und Sanftheit. Dies sind Eigenschaften, die dir in der Zukunft zugutekommen“, erklärte Sahara und Lea betrachtet dabei die weiße, helle Perle, die im Licht zu funkeln schien. 
 
    „Finn, dein Stein ist ein Peridot. Dieser ist olivgrün durchsichtig. Dieser Stein hat auch seine besonderen Eigenschaften, denn er schenkt seinem Präger inneres Gleichgewicht, Umsicht und Verbindung mit seiner Umwelt. Der Stein hat sogar die Fähigkeit, die Hellsichtigkeit und den Blick in die Zukunft zu öffnen“, erklärte Sahara. 
 
    „Den Blick in die Zukunft?“, fragte Finn erstaunt nach. 
 
    „Ja, aber du musst bedenken. Die Zukunft ist nicht fest, sie ändert sich mit jeder Entscheidung, die wir treffen. Wenn du also eine Vision von einer Zukunft siehst, siehst du nur eine Möglichkeit, die auf dich so zukommen kann“, erklärte Sahara. 
 
    „Also nur eine Möglichkeit, mm“, sagte Finn. 
 
    „Es ist gleichzeitig eine Chance, wenn du etwas siehst, was dir nicht gefällt oder Gefahr bedeutet. Kannst du vorher einen Weg finden, diese Vision zu ändern oder dich vorzubereiten, um die Gefahr abzulenken, damit diese nicht eintrifft“, fügte Sahara hinzu. 
 
    „Ach so, ich verstehe“, grinste Finn nun erleichtert. 
 
    „Sahara ist unsere Expertin in Sache Steinkunde. Sie kann mit ihnen sprechen und weiß alles über die Edelsteine. Sie entwickelt daher unsere Zauberstäbe, da sie genau weiß, welche Eigenschaften in unseren Inneren gestärkt werden sollen. Diese Steine also, stärken etwas, was bereits in euch vorhanden ist“, erklärte Galinger, die mittlerweile zwischen Finn und dem Ermittler Arhus saß. 
 
    „So, nun denke ich, sollten wir langsam raus in den Garten. Damit sie anfangen können, sich mit ihren Zauberstäben zu verbinden und wir ihnen zeigen können, wie sie damit umgehen sollten“, sagte der Ermittler energisch und sprang auch sofort vom Stuhl auf.  
 
    Arhus und Galinger ging durch ihr Wohnzimmer und durch die Terrassentür nach draußen. Finn wollte gerade seine Schuhe vom Eingang holen, als Sahara ihn festhielt und grinsend auf die Terrasse zeigen, denn da standen schon alle Schuhe, in Reihe nebeneinander, frisch geputzt und wie neu aussehend. 
 
    Alle zogen sich ihre Schuhe an und gingen hinaus in Galingers Garten, dieser war sehr groß und weitläufig nach hinten hin raus. Überall hingen Dinge in den Bäumen und einige Holzpfähle waren in den Boden gerammt und bildeten kleiner Felder. Der Rasen war ganz kurz geschnitten und ein paar Steinplatten säumten den mittleren Teil des Gartens. Arhus und Galinger blieben auf den Steinplatten stehen und die anderen stellten sich im Kreis zu ihnen.  
 
    „Also gut, lasst uns in einer Reihe stehen“, sagte Arhus und alle folgten seiner Anweisung.  
 
    Sahara zog aus ihrem Gürtel ihren Zauberstab und nach und nach hatte jeder einen in der Hand. Arhus ging hinter allen auf und ab und begann zu erklären: 
 
    „Wichtig ist es, mit Gefühl den Stab zu bewegen. Nicht zu grob und nicht zu lasch. Als Erstes lernt ihr das Wegschieben von Dingen. Der Zauberspruch dazu heißt –Fanasta-“, bei diesem Wort schauten sich Finn und Lea an, denn sie erkannten es sofort wieder, es war einer er Sprüche, die Jenaya einen Tag zuvor gesagt hatte.  
 
    „Wichtig ist es, je stärker ihr den Stab schwingt, je mehr entgegengesetzte Bewegung bekommt euer Gegenüber. Konzentriert euch auf das, was ihr wegschieben wollt.“ Dabei murmelt Arhus etwas hinter ihnen und eine Reihe großer Puppen erschien jedem gegenüber.  
 
    Dann blieb Arhus stehen, zwischen Galinger und Finn und tat eine Bewegung mit seinem Stab: „Fanasta.“ Dabei machte er eine kleine Drehung mit dem Zauberstab und die Puppe flog ein Stück weg.  
 
    Doch es zog diese wieder wie ein Gummiband zurück, zu ihrer Ausgangsposition. 
 
    „Probiert euch aus und die Stärke des Schwingens eurer Stäbe. Ziel ist es, die Puppen gegen diese Baumstämme dort zu schmeißen.“ Dabei zeigte er auf eine Baumstammgruppe, die einige Meter entfernt von ihnen waren.  
 
    Dann ging es los, jeder machte einen konzentrierten Blick und probierte sich aus. Lea machte eine zaghafte Drehung mit ihrem Stab und die Puppe wackelte nur hin und her und Grasbüschel flogen weg.  
 
    „Fester und konzentriere dich auf die Puppe“, sagte Arhus hinter ihr und sie versuche es erneut etwas fester, diesmal kippe die Puppe um.  
 
    „Nicht so zaghaft, dort hinten ist das Ziel“, zischte Arhus.  
 
    Finn hingegen machte einen so großen Kreis, dass die Puppe im hohen Bogen davon flog und über den nächsten Hügel verschwand. Vögel sah man in der Ferne aufsteigen.  
 
    „Mm, zu grob und zu doll, mit mehr Gefühl“, erklärte Arhus und die Puppe von Finn Kamm wieder angerauscht und stellte sich erneut auf.  
 
    Bei Galinger war das gar kein Problem, sie schleuderte die Puppe ein, zwei Mal gegen die entfernten Baumstämme und steckte danach mit einem selbstgefälligen Blick ihren Stab weg. Sahara kicherte, denn normalerweise war sie nicht diejenige, die das Kämpfen erlernen wollte. Das Wegschleudern der Puppen amüsierte sie. Nach ein paar Versuchen schaffte es Lea, ihre Puppe schon ein ganzes Stück näher an die Stämme zu schleudern. Finn hingegen war immer noch zu grob. Galinger kam auf ihn zu.  
 
    „Mit mehr Gefühl“, lächelte Galinger Finn an und legte ihre Hand auf seine und führte dabei seine Handbewegung.  
 
    Lea spürte, im Inneren einen festen Stich, drückte den Stab so fest und schwang diesen energisch. Ihre und Finns Puppe flogen gleichzeitig an die Baumstämme. Diese hatten so viel Wucht, dass der Holzstamm mit einem Krachen zerbrach! Arhus blieb verwundert stehen und schaute Lea an.  
 
    „Das war sehr gut! Du hast die richtige Menge an Energie zur Verfügung gehabt. Perfekt.“ Lea lächelte verlegen, doch warf sie Galinger einen finsteren Blick zu, als Arhus weiter ging.  
 
    „Das war schon mal erstaunlich gut für den Anfang. Ihr lernt tatsächlich schnell. Daher machen wir weiter. Als Nächstes das Werfen mit Gegenständen. Denn das Werfen braucht andere Bewegungen und Energien, wie etwas von sich wegzuschieben“, murmelte Arhus wieder hinter ihnen und ein Parkour erschien. 
 
    Dieser bestand aus Stäben mit Ringen und vor jeden bildete sich ein Tisch mit verschiedenen Gegenständen.  
 
    „Für jeden Gegenstand müsst ihr lernen, selbst abschätzten zu können, wie viel Energie ihr für jeden braucht, um ihn zu bewegen, also um ihn von euch weg zu schleudern. Außerdem müsst ihr lernen, gleichzeitig euer Ziel anzuvisieren, wo der Gegenstand hin soll. Der Zauberspruch zum Schleudern heißt –Aspa-.“ Dann machte Arhus eine Bewegung und flüsterte: „Aspa“, und ein Ball, der vor Finn auf den Tisch lag, flog durch einer der Ringe.  
 
    Finn und Lea legten sofort los. Bei Lea bewegten sich diesmal die unterschiedlichsten Gegenstände, doch flogen sie in alle Richtungen. Sahara und Arhus sprangen zur Seite, um ihnen auszuweichen. Sahara lachte dabei so laut, als sie im Grass landete, dass alle ins Lachen einstimmten. Galinger sah wieder gelangweilt aus, mit ein paar ruckartigen Bewegungen flogen alle ihre unterschiedlichen Gegenstände durch die verschiedenen Löcher vor ihr. Selbstgefällig schauend setzte sie sich auf ihren leeren Tisch. Finn haute seine Gegenstände wieder viel zu weit weg oder zerstörte die Stäbe, so dass Arhus sie andauernd, mit einem Zauberspruch reparieren musste. 
 
    Lea schaffte es als Erste von den beiden, einen Gegenstand, der wie ein Wecker aussah, durch einer der Ringe zu werfen.  
 
    „Auch sehr gut“, sagte Arhus und blickte ihr weiter zu.  
 
    Finn bekam es nicht hin und Galinger stand wieder auf, doch diesmal schmiegte sie sich an Finn. Mit der einen Hand führte sie wieder seinen Arm und Hand und mit der anderen Hand umarmte sie ihn und hielt sich an seiner Brust fest.  
 
    Lea kochte vor Eifersucht. Finns erste zwei Gegenstände flogen durch die Löcher, Galinger klatschte und setzte sich wieder auf ihren Tisch und feuert Finn an. Alle seine Gegenstände flogen durch die Löcher hindurch. Lea wurde so wütend, mit ein paar Handbewegungen flog alle ihre Gegenstände durch die Ringe, bis auf einen, der aussah, wie ein Ball, der liegen blieb. Ruckartig machte Lea eine Bewegung und der Ball bewegte sich und flog direkt an Galingers Kopf. Dies überraschte Galinger, sodass sie rücklings vom Tisch fiel. Finn half ihr auf, Galinger blickte zornig zu Lea, doch Lea grinste. 
 
     „Oh tut mir leid, Anfängerfehler“, 
 
    Arhus hob die Augenbraue hoch: „Mm na gut. Also das war interessant“, dann grinste Arhus schelmisch und auch Sahara kicherte leise vor sich her.   
 
    „Nun müsst ihr die umgekehrte Bewegung lernen. Mit –Spafa- könnt ihr Dinge zu euch holen. Ihr müsst auch hier wieder selber lernen, mit wie viel Energie ihr Dinge zu euch holt und bis wohin diese kommen sollen.“ Dabei streckte Arhus seine Hand aus: „Spafa.“ Dann flog dieser Gegenstand direkt zu ihm und landete auf seiner Hand.  
 
    „Also holt euch eure Gegenstände zurück. Lasst ein paar auf dem Tisch laden und ein paar in eurer Hand.“ Alle nicken und konzentrierten sich wieder. Wie wild flogen die Gegenstände wieder an allen vorbei, an den Tisch, weiter weg oder trafen irgendjemand. Finn lachte so laut und fing einen der Gegenstände von Sahara. Galinger und Sahara waren wieder die Ersten, bei denen alle Gegenstände auf dem Tisch lagen. Aber auch bei Finn und Lea klappte es diesmal viel besser.  
 
    Nach und nach war alles eingesammelt. Arhus grinste, machte eine Ruckbewegung, murmelte was und alle Gegenstände flogen wieder zurück. 
 
    „Jetzt holt die Gegenstände wieder, aber dieses Mal, lasst sie bewusst durch die Ringe zurück zu euch fliegen.“ Wieder streckte er seine Hand aus: „Spafa“, und der Ball flog durch einen der Ringe direkt in seine Hand.  
 
    Lea drehte sich sofort um und ihr gelang es auf Anhieb, dass der Wecker durch den Ring und zu ihr flog und auf dem Tisch landete.  
 
    „Bravo“, sagte Arhus und lächelte dabei.  
 
    Wieder ging es los und die Gegenstände flogen wild umher oder stießen direkt aneinander.  
 
    Von Sahara und Finn flogen zwei Dinge gleichzeitig durch den Ring und blieben stecken. Doch Arhus löste die Gegenstände mit einer Handbewegung aus dem Ring und sie fielen zu Boden. Es dauerte diesmal etwas länger, aber alle Gegenstände flogen nach und nach durch die Ringe und landeten auf dem Tisch oder in ihren Händen. 
 
    „Sehr schön. Ich denke, für heute reicht es erst mal“, erklärte Arhus, als er bemerkte, dass Finn und Lea erschöpft aussahen und rote Köpfe hatten.  
 
    „Lasst uns hineingehen und noch einen Tee zusammen trinken, bevor ihr zurück müsst. Denkt daran, wieder eure Zauberstäbe in die Samttücher einzuwickeln, damit sie geschützt sind und sich auch ausruhen können.“ Alle nickten, wickelten ihre Stäbe in die jeweiligen Tücher ein und liessen sie in die Hosentaschen oder Gürtellaschen verschwinden.  
 
    Dann gingen sie gemeinsam über die Wiese und zurück ins Haus von Galinger. Drinnen saßen sie noch kurz in Küche zusammen und tranken einen Tee, Galinger setzte sich zu Finn und redete die ganze Zeit darüber, wie toll Finn alles gelang und wie schön und besonderes sein Zauberstab war.  
 
    Finn strahlte Galinger an und hörte ihr mit Freude zu. Lea wurde immer leiser, sie kochte innerlich und merkte, dass Galinger wohl Interesse an Finn hatte.  
 
    Als es draußen etwas dunkler wurde, räusperte sich Arhus: „Nun gut, ich denke, ihr habt euch heute wirklich gut geschlagen und morgen werdet ihr daran weiter üben, bis es euch ohne Fehler gelingt. Sahara und Galinger werden euch dabei helfen“, erklärte Arhus. 
 
    „Wirst du nicht da sein?“, sagte Lea enttäuscht, denn der Gedanke nur mit Galinger den Tag verbringen zu müssen, nervte sie. 
 
    „Wisst ihr, das wollte ich euch noch sagen. Jenaya und ich haben beschlossen, morgen Kims Tante aufzusuchen und uns das Haus anzuschauen, wo alles begann“, erklärte Arhus.  
 
    Finn verzog das Gesicht bei dem Gedanken, doch Arhus für weiter fort: „Ich weiß, dass ihr mit wolltet, aber ich und Jenaya denken, dass es erstmals besser ist, wenn wir alleine gehen. Wir wissen nicht was uns erwartet und ihr seid noch nicht so weit, gegebenenfalls zu kämpfen“, erklärte er. 
 
    Finn seufzte: „Ich gebe zu, ich bin froh, wenn ich nicht in das Haus mit muss. Wir werden uns hier morgen alle Mühe geben, bis die Sprüche sitzen und alles funktioniert.“ Arhus nickte zustimmen.  
 
    Als die Sonne langsam am Untergehen war und es etwas dunkler draußen wurde, brachen Finn und Lea auf. Doch Galinger sprang mit auf und wollte beide zurück zum Rande des Dorfes begleiten.  
 
    Galinger ging neben Finn und machte ihn dauernd Komplimente, fasste seine Hände an, oder tätschelte seine Brust oder Arme, während sie liefen. Finn redete auch die ganze Zeit mit ihr und ging total darauf ein, was Galinger zu ihm sagte. Lea war leise und ging einfach neben ihnen. Als sie am Rand des Dorfes ankamen, holte Lea sofort ihren Wingles hervor, machte ein paar Drehungen, sagte das Zauberwort und die Tür erschien. Ohne sich zu verabschieden oder Finn eines Blicks zu würdigen, riss sie ihre Tür auf und verschwand durch diese hindurch und haute die Tür hinter sich zu. Mit einem Krachen verschwand Leas Tür. Finn starrte erschrocken auf die Tür, die dabei war zu verschwinden.  
 
    „Was war das?“, fragte Galinger trocken, doch grinste sie.  
 
    „Ich weiß es auch nicht“, sagte Finn irritiert.  
 
    „Ach, macht ja nichts, hast du nicht Lust, noch ein bisschen zu bleiben? Wir könnten noch weiter reden?“, fragte Galinger. Doch bevor Finn antworten konnte, ertönte eine seltsame Melodie, der Deckel des Tenkra meldete sich. 
 
    „Ich muss schnell zurück“, sagte Finn und holte sein Wingles hervor, machte ein paar Drehungen und flüsterte das Zauberwort und die Tür erschien: „Bis morgen“, sagte Finn und verschwand auch schnell durch die Tür. 
 
    Galinger schnaubte und drehte sich um, als Arhus hinter hier stand. 
 
    „Warum tust du das?“, fragte er mit bösem Blick. 
 
    „Was meinst du?“, fragte Galinger scheinheilig. 
 
    „Du weist genau, was ich meine! Du weißt, die beiden empfinden etwas für einander. Ich kann nicht verstehen, warum du mit diesen Spielchen anfängst. Warum also?“, fragte Arhus genervt. 
 
    „Ich mag Finn, außerdem sind die beiden ja kein Paar. Ich wollte nur nett sein!“, sagte Galinger schnippisch zurück. 
 
    „Du lässt die beiden ihn Ruhe. Diese Nettigkeit brauchen wir nicht, klar?“, sagte Arhus im strengen Tonfall, Galinger nickte.  
 
    „Ich will, dass der Tag morgen gut für beide läuft, wenn ich nicht da bin. Keine unnötigen Ablenkungen, ist das klar?“, fragte Arhus streng, doch Galinger antwortete nicht.  
 
    „Ich werde dich für morgen von dieser Aufgabe abziehen! Sie werden morgen bei Sahara üben und Heldren wird helfen“, sagte Arhus, verschränkt seine Arme und baute sich bedrohlich vor Galinger auf: „Ist das klar?“, fragte er erneut. 
 
    „Ja, ist klar!“, sagte Galinger kleinlaut. Arhus schaute wütend und verschwand in Richtung Dorf. Galinger schnaubte und machte sich auch auf den Weg zu sich nach Hause. 
 
    

  

 
  
   Kapitel 8 – Jenaya und der Ermittler  
 
    Es war früh am Morgen, Arhus zog sich an. Er hatte, wie immer, seinen Anzug an. Bevor er aus seiner Haustür ging, schulterte er eine schwarze Tasche, die aber wegen seines dunklen Anzugs nicht sofort auffiel. Zu Jenayas Haus ging er in hastigen Schritten, denn er wollte nicht, dass Jenaya unnötig lange auf ihn warten sollte. Von Weitem erblickte er sie, er lächelte, doch schüttelte er es schnell ab. Arhus wollte nicht, dass Jenaya das sah. Jenaya stand vor ihrem Tor und fuhr mit ihren Fingerkuppen über die unsichtbaren Zeichen im Zaun. Diese waren nur im bestimmtem Winkel von der Sonne zu sehen. Der Ermittler Arhus kam auf sie zu: „Guten Morgen Jen, was machst du da?“  
 
    „Ich habe meine Schutzzeichen überprüft, ob noch alle so sind, wie sie sein sollten“, lächelte Jenaya.  
 
    Sie war ganz normal angezogen, eine dunkelblaue Jeans, schwarze Schuhe, mit einem durchgehenden Absatz. Einen schwarzen Mantel mit schwarzen Knöpfen. Ihre Haare waren offen und lagen auf ihrer Schulter und bewegten sich leicht bei jedem Windhauch.  
 
    „Wollen wir los?“, sagte Arhus trocken. 
 
    „Na klar. Du weißt wohin?“, fragte Jenaya, da Arhus aus der Tasche sein Wingles nahm und sich bereit machte. 
 
    „Natürlich! Wir werden an einer Kreuzung herauskomme, von dort sind wir schnell beim Haus von der Tante von Kim“, schnaubte er. 
 
    „Ich weiß, es nervt dich, dass ich mitkomme. Aber so komme ich mal wieder raus und sehe vielleicht mehr Dinge als wenn du alleine gehst“, sagte Jenaya. 
 
    „Ich bin nicht genervt. Ich, ich habe einfach kein gutes Gefühl, wenn du nach so langer Zeit hier im Dorf mit raus in die Welt kommst. Ich will nicht, dass dir was zustößt“, sagte Arhus wütend, wirbelt mit seinen Wingles umher und konzentrierte sich, sodass Jenaya dazu nichts mehr sagen konnte. 
 
    „Menotius“, flüstere Arhus und eine Tür erschien, mit schwarzen Linien. Arhus öffnete die Tür und drehte sich zu Jenaya: „Nach dir“, dabei hielt er die Tür auf und Jenaya ging hindurch, er folgte ihr. 
 
    Die Tür schloss sich, beide standen an einer Kreuzung, wo zu diesem Zeitpunkt kein Auto fuhr. Es war kalt, vom Himmel nieselte Schneeregen herunter. Ein kratzendes Geräusch ertönte, Arhus öffnete einen großen schwarzen Regenschirm und stellte sich zu Jenaya. Sie lächelte: „An, was du alles denkst.“ Arhus entwich ein Grinsen, welches er schnell wieder unterdrückte und weiter grimmig schaute.  
 
    „Am Ende der Straße wohnt die Frau“, erklärte er und ging los. Dabei hielt er mit der einen Hand den Schirm fest und mit der andern Hand schob er leicht Jenaya an, dass sie neben ihn mitgehen sollte. Schweigend gingen sie durch die Straße, es war düster, obwohl es Mittag war. Die Stimmung war gedrückt.  
 
    Am Ende der Straße kam ein Haus, die Fensterläden waren teilweise geschlossen und draußen vor dem Eingang prangte ein riesiges Schild mit der Aufschrift, Madam Navi- die erste Beratung ist kostenlos, einfach klingeln.  
 
    „Na dann klingeln wir mal“, sagte Arhus und schob Jenaya mit zur Tür und stellte sich vor der Tür vor sie. Doch bevor er klingelte, drehte er sich wieder zu ihr um: „Jen, mir gefällt das nicht. Bitte lass mich mit ihr alleine reden, in Ordnung?“ Dabei bekam Arhus weiche Gesichtszüge, Jenaya seufzte. 
 
    „Na gut, wenn es denn sein muss.“ Bei dieser Antwort lächelte der Ermittler zufrieden. 
 
    „Danke“, sagte Arhus und Jenaya ging zur Seite und setzte sich abseits der Eingangstür auf einen Stuhl, den sie mit einer Handbewegung selbst herstellte. Mit Schirm bewaffnet, bliebt sie auf dem Stuhl und Arhus drehte sich zur Tür und drückte die Klingel. 
 
    Vorsichtig öffnete sie sich: „Was wollen sie?“, sagte eine Stimme und schwarze leuchtende Augen erschienen im Türspalt.  
 
    „Eine Beratung“, sagte Arhus trocken.  
 
    Die Tür ging auf. Die Frau war in Grau angezogen und trug ein schwarzes Tuch um den Kopf und etwas, was wie ein schwarzes Cape aussah. Arhus trat ein und verschwand hinter der Eingangstür.  
 
    Die Dame ging ins Wohnzimmer, setzte sich dort an den Tisch und stellte eine schwarze Kugel vor sich. Arhus setzten sich ihr gegenüber. Das Wohnzimmer war dunkel, nur ein paar große Kerzen erhellten ringsum den Raum. Die Verdunklung der Fenster, ließen alles noch unheimlicher wirken. Bilder an den Wänden waren abgedeckt und vor den Fenstern hingen zusätzlich Gardinen. Dunkle Samtstoffe lagen über den Möbeln im Wohnzimmer. 
 
    „Ich bin Madam Navi, deine ersten paar Fragen sind kostenlos. Ich kann dir helfen egal bei was. Also was willst du?“, fragte die Tante von Kim. Man sah die Ähnlichkeit, unter dem schwarzen Tuch, blitzten dunkle Haare hervor und ihre Gesichtszüge ähnelten denen von Kim und ihrer Mutter. 
 
    „Bei meiner Arbeit läuft es nicht gut. Warum nicht?“, fragte Arhus. 
 
    „Mhm“, sagte Madam Navi und legte ihre Hände auf die schwarze Kugel.  
 
    „Ich sehe eine große Macht, ich sehe, dass du noch nicht alles weist, um deine Aufgaben zu bewältigen. Mm ich sehe, Moment“, sagte Madam Navi plötzlich energisch und riss ihre Augen auf und starte Arhus an.  
 
    „Duuuuu“, donnerte sie los und schrie: „Emso“ und aus dem Stuhl schossen Seile, die Arhus an den Stuhl fesselten. 
 
    „Was soll das?“, schrie Arhus los und versuchte sich, aus den Schlingen zu befreien, doch diesen zogen nur noch mehr zu und schnürte sich in seinen Körper. 
 
    „Duuuuu, willst mir was tun! Aber nicht mit mir, hähä hä“, schrie sie los und stand vom Stuhl auf, zog ein Tuch von einem Spiegel ab, der zugedeckt gewesen war und holte ein Buch unter ihren Stuhl hervor. Sie klappte es auf und stellte sich bedrohlich vor Arhus hin. 
 
    „Ich will dir nichts tun! Ich bin hier, weil ich antworten will“, rief der Ermittler und versuchte, weiter sich zu befreien. 
 
    „Ich werde dich verfluchen, hähähä, dich in den Wahnsinn treiben, du wirst schon sehen, was du davon hast. Du wirst Verwelken wie eine Blume.“ Dabei lachte sie hämisch und zog einen Zauberstab aus ihren Cape heraus.  
 
    „Emus“, zischte sie und aus ihrem Zauberstab schoss ein Blitz, direkt auf Arhus zu und traf in an der Brust. Arhus schrie auf.  
 
    Jenaya stand plötzlich im Raum: „ES IST GENUG“, sagte Jenaya mit donnernder Stimme und fing an zu leuchten, ihre Augen glühten grün und eine Krone auf Jenayas Haupt glitzerte auf.  
 
    Zornig sah sie aus. Eine Welle von Licht ging durch den Raum, die Jalousien sprangen auf und die Flammen an den Kerzen wurden größer.  
 
    „Es reicht“, donnerte sie weiter und bei diesen Worten machte sie eine Handbewegung und Kims Tante flog über den Tisch und saß auf dem Stuhl.  
 
    Die schwarze Kugel wurde verdeckt, das Buch klappte sich zu und schoss an den anderen Rand des Tischs, weg von Kims Tante. Der Blitz aus ihrem Zauberstab löste sich auf und mit einer weiteren Gestik von Jenaya lösten sich die Fesseln von Arhus Körper. Dieser sprang sofort vom Stuhl auf und zog aus seiner Tasche einen Zauberstab.  
 
    „Sie wollte mich verfluchen und quälen“, stieß Arhus wütend hervor. 
 
    „Ich weiß nicht, wovon er spricht, ehrlich“, stotterte Kims Tante hervor, starr vor Schreck. 
 
    Immer noch wütend hielt Arhus seinen Zauberstab hoch, doch Kims Tante starrte weiter Jenaya an, die pure Angst, war ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    „Ich wusste nicht, dass er zu dir gehört. Ich, ich“, stotterte sie weiter und ließ sich mit einem Mal vor Jenaya auf die Knie fallen.  
 
    „Es tut mir leid! Bitte, wie kann ich euch dienen?“, fragte Kims Tante angst verzehrt. 
 
    Arhus schaute zu Jenaya, ihr Zorn wich aus ihrem Gesicht und der Raum normalisierte sich. Auch Arhus steckte seinen Zauberstab weg und ging aufs Buch zu. Jenaya machte wieder eine Handbewegung und Kims Tante wurde auf den Stuhl geschleudert, mit weit auf gerissenen Augen, starrte sie Jenaya an. 
 
    „Deine Nichte Kim, was weisst du über ihr Verschwinden?“, fragte Jenaya. 
 
    „Kim? Ich weiß nichts, ich weiß die Polizei ermittelt und das noch weitere Kinder entführt wurden“, sagte Kims Tante entsetzt und starrte Jenaya an. 
 
    „Hast du nie deine Kugel befragt, wo sie ist?“, fragte Jenaya nach. 
 
    „Ich, ich habe die Kugel gefragte, aber keine Antwort bekommen, daher dachte ich, dass sie evtl. nur weggelaufen ist. Warum fragst du nach meiner Nichte?“, fragte Kims Tante ängstlich. 
 
    „Kim ist in der Schattenwelt. Sie wollte Geister im Spiegel bannen. Nur dass sie diese Praktik bei der schwarzen Hexe anwenden wollte“, antworte Jenaya und Kims Tante wurde ganz blass und schlug die Hände vor den Mund.  
 
    „Wir sind hier, weil ich sehen kann, dass du ihr dienst. Du konntest in deiner Kugel nichts sehen, weil sie den Zugang für dich blockiert hat. Sag mir, haben sich all die Jahre der Dienerschaft ihr gegenüber gelohnt, jetzt in dieser Sekunde, wo sie deine Nichte in der Dunkelheit hat?“, fragte Jenaya, dabei funkelten ihre Augen zornig.  
 
    Kims Tante fing an zu weinen: „Ich entschied mich, ihr zu dienen, weil es sich alles wie im Rausch anfühlte, ich wurde süchtig nach dieser Magie. Dem Licht zu dienen, war mir zu viel Arbeit!“ Dabei vergrub sie ihr Gesicht hinter ihren Händen. 
 
    „Es ist nicht schwer, das Richtig zu tun und das Licht zu vertreten“, setzte Jenaya entgegen. Kims Tante sagte nichts mehr, leises Schluchzten war zu hören. 
 
    „Jen, schau, ich denke, diese Praktik hat Kim benutzt“, sagte Arhus und hatte in seinen Händen eine Seite im Buch aufgeschlagen und zeigte sie Jenaya. 
 
    „Mhm dieses Buch ist eine Art Replik, von einem verbotenen Zauberbuch“, sagte Jenaya und strich dabei über die Seiten mit einer Hand.  
 
    „Eine Kopie? Wie kommst du darauf?“, fragte Arhus verwundert nach. 
 
    „Schau, dieser Satz hier hat einige Fehler. Die Wörter sind nicht richtig. Das Original ist in einer uralten Sprache verfasst worden und ist seit langer Zeit verschollen. Ich gehe davon aus, dass jemand dieses Buch absichtlich falsch abgeschrieben hat, damit die meisten Sprüche nicht funktionieren“, erklärte Jenaya und zeigte auf ein paar vereinzelte Ausdrücke in dem Spruch. 
 
    „Wo hast du dieses Buch her?“, fragte Jenaya Kims Tante. 
 
    „Ich habe es bekommen, bzw. es lag vor einiger Zeit auf meinen Tisch mitten in der Nacht. Ich dachte, es sei ein Geschenk von ihr, weil ich so gute Dienste leistete.“ 
 
    „Mhm warum sollte sie ein falsches Buch in den Umlauf bringen?“, fragte Jenaya. 
 
    „Gute Frage. Ich denke, wir sollten es mitnehmen. Raxy soll es untersuchen, vielleicht bekommen wir was raus, was es mit dem Buch auf sich hat.“ 
 
    „Ja, ist eine gute Idee.“ 
 
    „Wir sollten weiter Jen, ich glaube, hier bekommen wir keine Informationen mehr.“ 
 
    „Das denk ich auch“, nickte Jenaya zustimmend, Arhus packte das Buch in seine Tasche und beide gingen in Richtung Tür. Kims Tante sprang vom Stuhl auf. 
 
    „Du kommst in diese Welt, weil du meine Kim retten willst?“, fragte Kims Tante und schaute ehrfürchtig in die Augen von Jenaya. 
 
    „Ich beobachte seit vielen Zeiten die Welt und schreite immer ein, wenn die Schattenwelt zu mächtig wird und sich zu sehr zeigt oder Spielchen treibt. Dass die Kinder in die Schattenwelt gezogen werden und durch Spiegel gebannt, wird von der Lichtwelt nicht toleriert. Wir werden unser Bestes geben, damit sie wieder nach Hause kommt“, sagte Jenaya ernst und nickte der Tante zu. Dann drehte sie sich mit Arhus um und beide gingen zur Haustür. 
 
    Kims Tante machte ein paar Schritte hinter ihnen her: „Danke! Und verzeih mir, was ich in den letzten Jahren alles getan habe“, flüsterte die Tante von Kim: „Ich werde mich ab heute ändern“, fügte sie unter Tränen hinzu. Jenaya nickte, lächelte und verschwand vor Arhus aus der Haustür raus. 
 
    Draußen regnete es auf den Schnee und es wurde bereits dunkel. Jenaya und Arhus gingen die Straße entlang.  
 
    „Arbeitest du immer so?“, fragte Jenaya und stupste dabei kichernd Arhus an, der wurde rot.  
 
    „Na ja, du hast mich abgelenkt. Normalerweise bin ich viel gewappneter. Wenn ich alleine bin passiert mir das in dieser Form nie“, lachte er peinlich berührt. Auch Jenaya kicherte. 
 
    „Danke, danke dass du da warst. Vielleicht sollte ich dich doch öfters mitnehmen, wenn die Fälle kniffelig werden. Du bist ja doch kein schlechter Begleiter“, stichelte Arhus kichernd zurück. Auch Jenaya lachte. 
 
    „Ich denke auch, ich sollte in Zukunft, dich mehr bei deinen Fällen begleiten. Das macht irgendwie Spaß.“ 
 
    „Sollen wir zum Haus, wo das alles anfing?“, fragte Arhus und Jenaya nickte.  
 
    Sie gingen wieder an der Kreuzung vorbei und in Richtung eines kleinen Parks. Zwischen den Bäumen blieb Arhus stehen und holte sein Wingles hervor, machte ein paar Drehungen und die Tür erschien. 
 
    „Nach dir“, grinste er. 
 
    „Sehr freundlich“, kicherte Jenaya zurück und ging durch die Tür. 
 
    Jetzt standen sie direkt vor dem verlassenen Haus, wo alles angefangen hatte. Es hatte sich nicht verändert. Es war dunkel, überall prangten Löcher in den Wänden und den Fenstern, der Wind pfiff rund ums Haus. Düster war es. 
 
    „Mhm nett ist es hier“, sagte Jenaya sarkastisch, beide blickten sich grinsend an. 
 
    Arhus und Jenaya gingen nebeneinander zum Haus. Leise öffnete Arhus die Tür und beide glitten hindurch. Leise schlichen sich beide die Treppen hinauf, das Loch in den Stufen war immer noch zu sehen. Sie blickten auf den Flur, die meisten Kerzen von Kim, standen immer noch auf dem Gang.  
 
    Einige waren umgeworfen. Arhus ging voraus in den Raum, wo den anderen die Hexe erschienen, war, Jenaya war dicht hinter ihm. Der Spiegel hing an der Wand, alles war still, nur das Pfeifen vom Wind war zu hören. 
 
    „Glaubst du wirklich, dass hier ein Zwischenportal ist?“, fragte Jenaya. 
 
    Arhus holte einen kleinen Zweig aus seiner Tasche und schmiss diese auf dem Boden. Es zischte und Zeichen bildete auf den Boden, den Fenstern und den Wänden ab. 
 
    „Was ist das?“, fragte Jenaya und schaute sich erschreckt um. Der ganze Raum, schien davon übersät zu sein. 
 
    „Alte schwarze Magie. So gut versteckt, dass es nur mit bestimmten Kräutern sichtbar wird“, antwortete Arhus und blickte sich erstaunt um, holte sich seinen Notizblock heraus und zeichnete paar der Siegel ab.Dann knallte es, polternde und schwarze Gestalten sprangen von den Wänden. Es schien so, als ob sie die Zeichen an den Wänden waren und Wache gehalten hatten.  
 
    Arhus zückte seinen Zauberstab, doch bevor er was sagen konnte, schoss eine dunkle Hand aus der Wand hinter Jenaya hervor, und griff nach ihr. Arhus sprang los, schubste Jenaya zur Seite und wurde von der Hand erfasst. Jenaya rappelte sich auf, doch die schwarzen Gestalten rissen an ihren Haaren und ihrer Kleidung. Arhus wurde langsam in die Wand gezogen, Jenaya hob hier Hand. 
 
     „Nexusss“, rief sie und aus einer ihrer Hände kamen weiße Lichtgeschosse, die sie auf die schwarzen Schatten abfeuerte.  
 
    Dann machte Jenaya mit der anderen Hand eine Bewegung: „Um me sentso.“ Das schwarze Siegel an der Wand löste sich auf und mit ihr die schwarze Hand. Arhus plumpste zu Boden.  
 
    Mit einer Handbewegung hatte er seinen Stab wieder in der Hand. Es polterte, die Wand, an den der Spiegel hing, klaffte auf. Ein Riss bildete sich in der Wand, Dinge stürzten zu Boden und lange, schwarze, knochige Finger kamen aus dem Spalt in der Wand. 
 
    „Was zum…?“, fluchte Arhus und riss die Augen auf.  
 
    Dieses Ding hatte einen langen Kiefer, dunkle Höhlen als Augen und schwarze Fäden über seinen löchrigen Körper. Es atmete aus und ein grauer Nebel waberte über den Boden, Jenaya sank zu Boden, Arhus sprang zu ihr rüber und hielt sie fest, bevor sie auf dem Boden aufkam. Es krachte und schwarze Schattengestalten sprangen durch die Fensterfront, dabei zerbrach das Glas. Arhus versuchte, sich und Jenaya von den umher fliegenden Splittern zu schützen, doch ein paar trafen seinen Arm, seine Schulter und Brust. Auch Jenaya bekam eine am Hals ab.  
 
    Durch den Schmerz kam Jenaya wieder zu sich. Benommen schaute sie sich um, lag in Arhus Armen. Dieses Ding kroch aus der Wand, es war rissig und reichte bis zur Decke, seine knochigen Finger rissen weiter Löcher in die Wände und das Dach. 
 
    „Du blutest“, sagte Jenaya, als sie Arhus Arm bemerkte.  
 
    Das Ding machte einen Schritt, dabei schepperte der Erdboden und riss diesen Stück für Stück weiter auf. Grauer Nebel stieg aus dem Boden hervor.  
 
    „Tensono“, flüsterte Jenaya und bewegte eine Hand vor ihrem Gesicht und eine vor Arhus.  
 
    Es bildete sich ein Helm über den jeweiligen Kopf der beiden. Der Nebel kam, doch sie atmenden den schwarzen Nebel nicht ein. Jenaya sprang auf und Arhus rappelte sich auf. Arhus bewegte seinen Stab, es bildete sich eine Lichtgestalt, die sich sofort in den Weg von dem Ding stellte. Wieder kamen die schwarzen Gestalten, zogen an ihren Klamotten und Körpern und verschwand sofort wieder in den Wänden und Decken, dass Arhus nicht so schnell reagieren konnte. Dann hörte er Jenayas Stimme in seinen Kopf. 
 
    „Arhus, es sind zu viele Schattensöldner. Irgendetwas stimmt hier nicht! Wir müssen das Haus abbrennen! Ich glaube, es war eine Falle!“ Arhus drehte sich zu Jenaya um, die Lichtwellen von sich weg pulsierte, dass die Schatten nicht an sie ran kamen. Doch diese tauchten in den Wänden ab, wenn eine Welle kam, und tauchten sofort wieder auf, wenn die Lichtwelle durch gerauscht war.  
 
    Wenn aber eine Lichtwelle einen Schatten erreichte, zersprang dieser in tausend Teile. Doch sofort tauchte ein Neuer auf. Arhus nickte zustimmend, packte Jenaya an der Hand und wirbelte mit seinem Zauberstab. Die Kerzen, die noch von Kim da waren, gingen an und Arhus rannte los, mit Jenaya an der Hand. Er machte einen Lichttunnel mit seinem Zauberstab, durch den beiden hindurch rannten. Die Treppe runter und raus. Draußen legten beide ihre Helme ab und Arhus drehte sich zum Haus. 
 
    „Espo“, sagte er und ein Blitz schlug ins Dach ein, welches sofort anfing zu brennen. Jenaya wirbelte mit ihren Händen und pustete über ihre Handflächen. Das heizte die Flamen noch mehr an und in Sekundenschnelle stand das ganze Haus in Flammen. Beide beobachtet das Lodern der Flammen, bis es vom Boden bis ins Dach brannte. Kreischende Geräusche ertönen aus dem Haus. Beide bekamen Gänsehaut davon.  
 
    „Lass uns verschwinden“, sagte Arhus und holte sein Wingles hervor, drehte es und flüsterte: „Exilur.“ Die braune Tür erschien. Jenaya blickte noch wie gebannt zum Haus. Arhus nahm sie in den Arm und schob sie durch die Tür. Als sie im Dorf standen, schaute Jenaya Arhus an und fing an zu weinen. Arhus schloss die Tür und nahm Jenaya in den Arm und drückte sie fest an sich. Jenaya drückte ihren Kopf an seine Brust. 
 
    „Jen, ich wollte nicht, dass du mitkommst. Nicht weil ich dich nicht bei mir haben will, sondern weil die Welt sich verändert hat. In Moment hat das Dunkle wieder mehr Platz in der Welt eingenommen. Die Menschen entscheiden sich zunehmend, sich mit der Dunkelheit und der Negativität zu befassen. Ich wollte nicht, dass du als Licht dem ganzen ausgesetzt bist!“, flüstert er Jenaya ins Ohr, dabei schloss er seine starken Arme ganz fest um sie. 
 
    „Ich darf mich nicht mehr verstecken. Ich will wenigstes versuchen, gegen diese dunkle Welle anzukämpfen“, sagte Jenaya. 
 
    „Ich weiß.“ Dabei küsste Arhus Jenaya auf den Kopf und drückte sie. Jenaya beruhigte sich und Arhus schaute ihr in die Augen und wischte ihr die Tränen weg.  
 
    „Das Portal haben wir geschlossen. Dieser Ort ist nun wieder sicher. Wir haben das Buch und wissen, dass die Hexe Schattensöldner angesammelt hat. Wir werden Finn und Lea besser vorbereiten können und über das Buch finden wir noch mehr Antworten. Ich bin ganz sicher“, sagte Arhus und lächelte Jenaya aufmunternd an, beide schauten sich in die Augen.  
 
    Arhus kam ein Stück näher an Jenayas Gesicht ran, kurz bevor sie sich küssen würden. Den Atem von Arhus konnte Jenaya im Gesicht spüren. Doch Sahara stand plötzlich neben ihnen, Arhus lies Jenaya sofort los.  
 
    „Ihr blutet! Was ist passiert?“, fragte sie entsetzt, als sie den Hals von Jenaya sah.  
 
    „Es ist nicht so schlimm. Ich möchte jetzt nach Hause“, sagte sie und Sahara schaute beide protestierend an: „Wir müssen euch umgehend einer Heilung unterziehen.“ Doch Jenaya winkte ab.  
 
    „Machen wir morgen, wenn Finn und Lea wieder da sind. Dann erzählen wir euch, was war und beide können noch etwas im Thema Heilung von dir lernen.“ Sahara nickte, doch war ihr dabei nicht wohl. Jenaya legte ihren Arm auf Arhus Rücken und schob ihn diesmal vor sich her. 
 
    „Bis morgen“, sagte Jenaya und Arhus nickte und ließ sich von Jenaya von Sahara wegschieben. Als beide raus aus dem Dorf waren, höre Jenaya auf, Arhus zu schieben.  
 
    „Was hast du vor?“, fragte Arhus. 
 
    „Du kommst mit mir, so kann ich uns doch nicht bis morgen lassen“, lächelte Jenaya Arhus an und er lächelte verlegen zurück. 
 
    Bei Jenaya zogen sie sich die Schuhe aus und gingen ins Haus und durch den Flur in Richtung Küche. Jenaya zog ihren Mantel aus und schmiss diesen über einen Stuhl. 
 
    „Bitte setzt dich“, sagte sie und holte aus dem Seitenschrank etwas zum Verbinden, eine Pinzette, eine Tinktur und legte alles auf den Tisch. Dann setzte sie sich schräg zu Arhus hin und vorsichtig zog er sein Jackett aus. Jenaya half ihm dabei.  
 
    Die Splitter hatten Löcher in seine Kleidung gerissen und das Blut war großflächig über seinen Arm, Schulter und Oberkörper geflossen. Dies war deutlich auf seinem Hemd und seiner Haut zu erkennen. Verlegen knöpfte er sich sein Hemd auf und streifte es ab. Zum Vorschein kam seine Haut, sein Körper war überall tätowiert, mit Zeichen und Bildern und Schriftzügen. Diese Embleme reichten bis kurz vor seine Handgelenke, nur ein kleiner Schriftzug auf der rechten Hand, zeigte sich. Sonst, wenn Arhus das Hemd trug, waren seine Tätowierungen nicht ersichtlich. Eine seltsame Stille war zwischen den beiden eingetreten. Jenaya positionierte sich vorsichtig mit der Pinzette an seinen Arm, zog behutsam die Splitter raus, tropfte danach vorsichtig die Tinktur auf seine Wunden und tupfte das Blut ab.  
 
    Bei seiner Brust legte Jenaya eine ihrer Hände auf seinen Oberkörper, um besser an die Splitter zu kommen. Arhus bekam eine Gänsehaut davon, er atmete schwer, denn Jenaya war ihn körperlich jetzt so nah. 
 
    „Ich danke dir! Ich weiß, dass du mich heute beschützt hast“, flüsterte Jenaya leise.  
 
    „Ich hätte gerne noch mehr auf dich aufgepasst.“ Dabei strich er mit seiner Hand ihre Haare zur Seite und der Kratzer am Hals wurde sichtbar. Arhus blickte besorgt.  
 
    „Der ist nichts in Vergleich zu deinen“, flüsterte Jenaya zurück, da sie seinen Blick sah, und beide schauten sich in die Augen. Auch Jenaya bekam Gänsehaut.  
 
    „Heilen werde ich deine Wunden noch nicht. Morgen erst, wenn Finn und Lea da sind, damit sie etwas über das Thema Heilung lernen. Für heute muss die Erste Hilfe reichen.“ Dabei lächelte sie ihn an und er nickte verständnisvoll zurück.  
 
    Es dauerte eine Weile, bis sie alle Splitter aus seinem Körper gezogen hatte und die Wunden mit der Tinktur eingetupft hatte. Dann verband sie seinen Arm, seine Brust und Rücken. 
 
    „Ist es so ok für dich?“ 
 
    „Ja danke!“ Dann machte Jenaya eine Handbewegung und Arhus hatte ein neues, sauberes Hemd an.  
 
    Arhus grinste: „Sehr praktisch, danke“, Jenaya lächelte zurück und wollte gerade aufstehen, als er sie am Arm festhielt.  
 
    „Warte, dein Kratzer ist sonst bis morgen schlimmer geworden, wenn ich dich nicht etwas verarzte.“ Jenaya nickte und setzt sich wieder hin.  
 
    Sie zog ihren leichten, schwarzen Pullover aus und Arhus schob ihr T-Shirt zur Seite, dass er den ganzen Kratzer an ihren Hals sehen konnte: „Zum Glück, ist dort keine Scherbe mehr drin“, sagte Arhus und legte eine Hand von sich auf ihren Rücken. Dann tupfte er die Tinktur auf die Verletzung.  
 
    Jenaya bekam Gänsehaut und spürte seinen Atem im Nacken. Dann verband er ihre Stelle ebenfalls, mit einem weißen größeren Patch, der wie ein großes Pflaster an ihr kleben blieb.  
 
    „Dankeschön“, sagte Jenaya und strich sich mit der Hand über diesen Patch. 
 
    „Ich danke dir“, sagte Arhus und stand auf, nahm seine kaputte Kleidung und seine Tasche, nickte lächelnd: „Gute Nacht, bis morgen bei Sahara“, und verschwand aus der Tür. Jenaya seufzte und blickte ihn noch hinterher, bis er durch die Haustür und von der Veranda verschwand. Dann räumte sie alles in den Schrank zurück und ging in Richtung Schlafzimmer. Sie war so geschafft von diesem Tag.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 9 - Das schwarze Buch 
 
    Jenaya erwachte, die Nacht hatte sie nicht gut geschlafen. Sie erwachte immer wieder, da ihre Verletzung schmerzte, doch aufstehen und nachsehen, wollte sie in der Nacht auch nicht. Erschöpft stand sie auf und ging ins Bad und zog, ermüdete den Patch ab. Beim Blick in den Spiegel erschrak sie. Der Schnitt am Hals hatte sich verändert. Schwarze Linien gingen von der Wunde weg und liefen über ihren Hals, Arm und Anfang der Brust entlang. Erschrocken fuhr Jenaya mit den Fingern darüber, dann schnipste sie und war sofort angezogen. Sie dachte an Arhus, denn sie hatte nur eine Wunde, er aber hatte viele. Schnell rannte sie die Treppe hinunter, mit einer Handbewegung hatte sie ihre Schuhe an und machte sich auf den Weg zu Sahara. Von weiten konnte sie Arhus auf einem Stein sitzen sehen. Jenaya rannte schneller, mit ihren Händen machte sie eine kleine Bewegung und es war so, als ob sie wie auf einem Förderband sich davon bewegte. Schnell kam Jenaya vorwärts und zu Arhus. 
 
    „Arhus, wie geht es dir?“, fragte Jenaya besorgt, als sie bei Arhus ankam, doch dieser antworte nicht. Jenaya kniete sich zu ihm runter. „Dein Gesicht“, sagte sie besorgt, die schwarzen Linien waren viel ausgeprägter als wie bei ihr. Die Linien pulsierten auf seinen Hals und gingen ihm bis ins Gesicht. Arhus schaute ihr in die Augen und kippte ohnmächtig vom Stein. Jenaya fing ihn erschrocken auf. In diesen Moment kamen Finn und Lea angerannt. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Finn besorgt, als er Arhus und Jenaya am Boden sah. 
 
    „Hilf mir! Wir müssen ihn hineintragen“, entwich es aus Jenaya und Lea und Finn halfen hier, den schwachen Arhus zu Sahara zu bringen. Drinnen legten sie ihn auf die Couch im Wohnzimmer von Sahara, die bereits erschrocken mit Heldren angestürmt kam.  
 
    „Ich habe dir gesagt, dass es keine gute Idee ist, bis heute damit zu warten!“, schimpfte Sahara, doch Jenaya hörte ihr nicht zu, sie tätschelte Arhus Kopf. 
 
    „Warum gehen aus unseren Wunden diese schwarzen Linien?“, fragte Jenaya. 
 
    „Woher habt ihr die Verletzungen?“, fragte Sahara zurück. 
 
    „Ich bin nicht sicher. Wir waren in dem Haus, wo die erste Begegnung mit der schwarzen Hexe war, von Finn und Lea. Soweit ich weiß, zerbrach dort eine Fensterfront. Das Fensterglas schmetterte durch den Raum und traf uns“, erklärte Jenaya. 
 
    „Ja, so was hab ich vermutet. Auf dem Glas muss sich ein Fluch befunden haben. Jeder, der mit dem Fluch in Berührung gekommen ist, wird gekennzeichnet.“ Dabei schaute Sahara sich die schwarzen Linien auf Arhus Hals und Gesicht genauer an. 
 
    „Was tun wir?“, fragte Jenaya. 
 
    „Wir brauchen bestimmte Heilkräuter und ein Ritual, um den Fluch aufzulösen, am besten ein kleines Feuerritual“, erklärte Heldren. 
 
    „Was für Kräuter?“, fragte Jenaya hastig. 
 
    „Mhm ich mache eine Liste und gehe dann los diese zu besorgen.“ 
 
    „Das dauert mir zu lange“, sagte Jenaya hastig, machte einen Schritt auf Heldren zu und legte eine Hand von sich auf ihre Stirn. 
 
    „Aua“, sagte Heldren und zuckte zusammen. 
 
    „Tut mir leid, halte es bitte kurz aus“, sagte Jenaya und schloss mit Heldren zusammen die Augen. Es dauerte nicht lange, da bildeten sich kleine Töpfe mit Pflanzen und kleine gebundene Sträucher auf dem Fußboden. Der Boden wurde übersät mit den unterschiedlichsten Kräutern. Jenaya öffnete die Augen und nahm ihre Hand von Heldrens Kopf. Ein roter leuchtender Punkt auf Heldrens Stirn war zu erkennen. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Finn erstaunt, der mit Lea am Fußende von Arhus stand und sich im Zimmer umschaute und die ganzen Pflanzen sah, die sich aus dem Nichts heraus gebildet hatten. 
 
    „Heldren hat mir in Gedanken gesagte und gezeigt, was sie braucht, und ich habe die Sachen hier herbestellt. Ihr wisst doch noch, Gedankenkraft, das mächtigste Werkzeug“, sagte Jenaya und zwinkerte Lea und Finn an. 
 
    „Ich brauche auch paar Dinge“, sagte Sahara und kniete sich vor Jenaya.  
 
    Ohne zu zögern fasste auch sie ihren Kopf an und in wenigen Sekunden lagen ein paar Edelsteine in Saharas Händen und Heldren lief in der Zeit in die Küche und holte sich einen Mörser, Löffel und Wasser.  
 
    Sahara legte die Steine unter Arhus Rücken, Arm und Kopf. Ein paar Kräuter rührte Heldren derweilen zu einer Paste an und bestrich, mithilfe von Jenaya und Lea, die schwarzen Striche in Arhus Gesicht und am Hals. Dann machte Jenaya eine Handbewegung und das Hemd von Arhus zerriss in zwei Teile, mit einer weiteren Handbewegung, entfernte Jenaya das kaputte Shirt ganz. Sahara und Heldren schauten sich erstaunt an, denn sie sahen zum ersten Mal, Arhus Haut und seine ganzen Tätowierungen.  
 
    „Damit habe ich jetzt nicht gerechnet“, kicherte Sahara leise zu Heldren und beide grinsten Jenaya frech an. Die schwarzen Linien hatten sich bereits über Arhus ganzen Oberkörper, Bauch und Rücken verteilt.  
 
    Ohne zu zögern begannen sie alle ersichtlichen schwarzen Linien einzucremen, nur so konnten sie sich sicher sein, dass sie wirklich alle Linien am Oberkörper, Armen und Bauch eincremen konnten. Dann hielt Finn Arhus seitlich fest, dass auch alle Linien am Rücken mit der Paste bedeckt werden konnten. 
 
    „Halt ihn gut fest“, sagte Sahara und Finn nickte. Dann schrieb Sahara etwas auf ein Blatt Papier: „Das ist der Spruch, um den Fluch aufzulösen, wir werden ihn gemeinsam zu viert sprechen. Das setzt viel Energie frei, denn Arhus ist stark davon befallen.“ Heldren, Jenaya und Lea nickten und stellten sich zusammen. 
 
    Sahara stellte sich in die Mitte von ihnen und hielt eine Kerze in den Händen. Jenaya hielt den Zettel mit dem Spruch nahe an die Kerze, dass Heldren und Lea es lesen konnte. Dann schauten sie sich alle an und flüsterten gemeinsam: „Fora explica“, und Jenaya zündete an der Kerze den Zettel an. Dieser loderte in dunkelroten Flammen auf und verbrannte.  
 
    Die schwarzen Linien lösten sich mit der Creme zusammen von Arhus Haut und wurden ins Kerzenlicht hinein gesogen. Als die letzte schwarze Linie und das letzte bisschen Rest von der Creme sich von Arhus Körper gelöst hatte, riss er plötzlich die Augen auf und sprang auf. Halb nackt stand er im Raum, er war so muskulös und blickte irritiert an sich runter: „Warum hab ich kein Hemd an? Was, was ist, passiert?“ Jenaya machte eine Handbewegung und Arhus hatte wieder ein sauberes Hemd an, welches wie immer, bis obenhin zugeknöpft war. 
 
    „Spielverderberin“, kicherte Sahara und Heldren, auch Lea und Jenaya lachten. Arhus wurde ganz rot. 
 
    „Äh, danke! Ich fühle mich besser. Was war passiert?“ Doch Sahara winkte ab und drehte sich zu Jenaya. Diese hatte immer noch die schwarzen Linien. Diese reichten ihr nun bis unter das Kinn und auf den Arm runter. 
 
    „Los, zieh dein Shirt aus“, sagte Sahara energisch. Jenaya zog, ohne zu zögern, ihr Shirt aus. Arhus schaute auf Jenayas BH und Oberkörper, die schwarzen Linien gingen ihr auch schon bis zum Bauch.  
 
    Dann merkte Arhus Finns Blicke und ohne was zu sagen, packte er Finn an der Schulter, drehte ihn um und schaute mit ihm aus dem Fenster, sodass sie beide Jenaya den Rücken zudrehten. Lea und Heldren bedeckten mit der Paste die schwarzen Linien, flüsterten wieder gemeinsam den Zauberspruch, verbrannten das Papier und auch bei Jenaya wurden die schwarzen Linien mit der Paste in die Flamme der Kerze gezogen. Danach zog sich Jenaya wieder ihr Shirt an und atmete erleichtert auf. 
 
    „Kaffee vielleicht? Aber erst Schuhe ausziehen“, kicherte Sahara und verschwand in die Küche. Arhus und Finn drehten sich wieder zu ihnen um, Jenaya lächelte, mit einer Handbewegung standen alle in Socken da und gingen gemeinsam kichernd in die Küche. 
 
    „Was für ein aufregender Morgen“, sagte Heldren, als Sahara allen was zu trinken einschenkte. 
 
    „Erzählt, was war gestern?“, fragte Sahara, Jenaya und Arhus neugierig. 
 
    „Sagt mir erst, wie das Training gestern lief?“, fragte Arhus streng. 
 
    „Na, nachdem Galinger aus irgendeinen Grund nicht kommen konnte, war ich zur Unterstützung mit hier“, erklärte Heldren. Dabei warfen sich Arhus und Jenaya kurz Blicke zu und dann erzählte sie weiter: „Es war super. Die beiden haben sich sehr viel Mühe gegeben und am Ende des Tages ging es auch ohne Fehler. Sahara und ich haben dann einen Parkour erstellt und Angriffe simuliert, aber diese haben beide auch mit Bravour gemeistert“, erklärte Heldren stolz. Arhus nickte zufrieden. 
 
    „So jetzt aber, erzähl schon“, drängelte Sahara und setzte sich zu allen an den Tisch. 
 
    „Kims Tante konnte uns nicht wirklich helfen. Aber sie hatte ein altes Buch, aus dem sie die Bannungsprüche usw. hatte. Ich denke aber mit diesem Wälzer stimmt etwas nicht, denn die Sprüche beinhalten viele Fehler. Raxy soll es in den nächsten Tagen mal genauer untersuchen. Vielleicht findet sie etwas heraus, was es mit diesem Einband auf sich hat“, erklärte Jenaya. 
 
    „Was war im Haus?“, fragte Finn und atmete dabei schwer aus. 
 
    „Das Haus, denken wir mittlerweile, war eine Falle, die gegen uns gerichtet war. Also erst ein Portal zum Geisterreich, wo ihr es gefunden habt und danach gegen uns präpariert. Wir sind auf Schattensöldner und einen Torwächter gestoßen“, erklärte Arhus. 
 
    „Was sind Schattensöldner?“, fragte Lea und verzog dabei das Gesicht. 
 
    „Schattensöldner, gehören zu den schwarzen Männern. Sie treiben die Schuld ein, erschrecken und ärgern dich, bis du deine Schulden bezahlt hast. Sie flüstern einem Schuldgefühl zu und treiben einen langsam in den Wahnsinn. Diese Wesen arbeiten für die dunkle Seite, aber können eigentlich nicht an einen Ort festgehalten werden“, erklärte Arhus. 
 
    „Das ist ja furchtbar“, sagte Lea und schüttelte sich. 
 
    „Du denkst, die wurden dort festgehalten?“, fragte Sahara Stirnrunzeln nach. 
 
    „Sie kamen aus den Wänden, erst als wir die Siegel und Sprüche sichtbar gemacht hatten. Es war fast so, als ob wir sie befreit hatten“, erklärte Jenaya und schaute nachdenklich dabei. 
 
    „Wir haben zum Schluss das Haus niedergebrannt“, sagte Arhus trocken, Finn ließ seine Tasse sinken. 
 
    „Ihr habt das Haus angezündet?“ Dabei entwich in ein Grinsen. 
 
    „Es war die einzige Möglichkeit, das Portal zu schliessen. Der Torwächter war sehr mächtig, wir entschieden uns daher, kein Risiko einzugehen und die Umgebung zu schützen“, erklärte Jenaya sanft. 
 
    „Und was nun? Was ist der Plan für heute?“, fragte Sahara. 
 
    „Gute Frage“, sagte Arhus und blickte Jenaya an. 
 
    „Ich denke, wir sollten Raxy einen Besuch abstatten. Sie soll sich das Buch und die Zeichnungen der Siegel anschauen“, sagte Jenaya. 
 
    „Was ist mit Heilkunde? Soll ich schon anfangen, den beiden was beizubringen?“, fragte Sahara nach. 
 
    „Ich glaube, ich würde gerne Lea und Finn mit zu Raxy nehme. Sie können vielleicht Fragen beantworten zu dem, was Kim im Haus gemacht hat oder zu den Begebenheiten von Finns Bruder. Ich denke, wir übersehen was“, erklärte Jenaya nachdenklich und ballte dabei die Faust, auch Arhus nickte zustimmend. 
 
    „Für morgen setze ich aber Kräuterkunde und Heil- und Steinkunde an.“ Dabei schaute Jenaya Heldren und Sahra an. 
 
    „Der Lehrplan für morgen ist super, dann bereite ich schon mal etwas vor, was für beide in dieser Situation wichtig zu wissen ist“, sagte Sahara. 
 
    „Ja, gute Idee, dann kann ich auch etwas vorbereiten“, strahlte Heldren. 
 
    „Außerdem spiele ich mit den Gedanken, Beschleuniger zu benutzen, weil wir einfach nicht viel Zeit haben. Was denkt ihr dazu?“, fragte Jenaya. 
 
    „In einer gewissen Dosis ist das keine schlechte Idee. Würde uns auf jeden Fall einige Zeit ersparen“, sagte Arhus nickend. 
 
    „Ja, ich denke auch. Ich werde mich gleich, an diese Aufgabe setzten und mit Heldren Beschleuniger entwickeln, die nur für einen gewissen Zeitraum aktiv sind und genau unseren Zweck zugeschnitten sind“, sagte Sahara ernst und Heldren nickte zustimmend. 
 
    „Ich danke euch! Ich glaube einfach, dass wir so viel mehr für die beiden tun können“, ergänzte Jenaya und alle nickten, außer Finn und Lea. 
 
    „Was sind Beschleuniger? Also für was?“, fragte Finn nachdenklich. 
 
    „Das erklären die beiden euch morgen früh in ihren Stunden und am Nachmittag wird dann trainiert mit den Zauberstäben“, erklärte Jenaya bestimmt. 
 
    Jenaya machte eine Handbewegung und der Tisch war mit ein paar Leckereien gedeckt. Alle freuten sich und aßen zusammen und sprachen noch ausführlich über den Ausflug von Arhus und Jenaya. Sie erzählten noch von Kims Tante und vom Kampf im Haus. Nach dem Mittag, als alle satt und gestärkt waren, räusperte sich Arhus: „Also wollen wir langsam los zu Raxy?“ Dabei stand Arhus ohne eine Antwort abzuwarten, vom Tisch auf.  
 
    „Danke ihr beiden für die Heilung! Wir sehen uns morgen“, sagte Jenaya und alle verabschiedeten sich und bewegte sich raus und zogen ihre Schuhe an.  
 
    Sie gingen alle zusammen einen kleinen Weg entlang, nicht weit weg von Saharas Haus. Das Haus vor dem sie standen war etwas abseits. Es regnete, nur über diesem Haus. Dunkel war es hier und ab zu grollte der Donner in der Wolke. Spinnweben zierten die Veranda und ums Haus herum, war eine Wüstenlandschaft. Nichts Grünes, Disteln wuchsen zwischen den Sand hervor. Arhus holte seinen Zauberstab hervor, flüsterte was und hielt den Stab nach oben.  
 
    Dann macht er das Gartentor auf und machte einen Schritt in den Regen, doch er wurde nicht nass. Um ihn herum bildete sich eine Blase, in der er trocken blieb. Jenaya, Lea und Finn traten neben ihn. Keiner wurde nass. Langsam gingen sie, eng aneinander, bis zu Raxy´s Eingangstür. Finn wollte gerade die Schuhe auszuziehen, als Jenaya abwinkte, dass er das nicht tun sollte. Dann klopfe Arhus an der Tür. Als es keine Antwort von drinnen gab, öffnete er die Tür leise. Arhus ging vor und die anderen folgten ihm durch die Tür. Drinnen war es dunkel, nur Kerzenlicht flackerte am Boden. Alles war etwas schmuddelig. Überall waren Spinnweben und ein leichter Gestank lag in der Luft. Vor ihnen ging direkt eine Treppe nach unten in den Keller.  
 
    „So wie es riecht, ist sie bestimmt unten im Labor“, sagte Arhus, schnappte sich eine Kerze und ging voraus, die Treppe hinunter.  
 
    Am Ende der Treppe kam eine Tür. Die letzte Stufe hatte einen viel größeren Absatz, als die Stufen davor. Arhus blieb unten stehen und hielt erst Jenaya und dann Lea die Hand hin, als Hilfe für die letzte Stufe. Vorsichtig öffnet er dann die Tür und trat hinein. Überall blubberten Flüssigkeiten, Schälchen und andern Dinge standen wahllos herum und in den Regalen. Gefäße mit komischen Gebilden oder Tierarten standen hier und da in den Regalen. Der Geruch war seltsam, modrig, schwefelhaltig und doch leicht süßlich. Weiter hinten in dem Raum saß Raxy an einen Schreibtisch, vertieft in ihre Arbeit, sie schien an etwas zu basteln. 
 
    „Hallo Raxy“, sagte Arhus in seiner tiefen Stimme. Raxy zuckte zusammen und drehte sich um. 
 
    „Du hast mich erschreckt“, krächzte sie mit ihrer gruselig kratzig klingenden Stimme. Dann erblickte sie Jenaya und stand sofort vom Tisch auf: „Was möchtet ihr? Gibt es einen Grund, warum ihr zu mir kommt?“, fragte sie mit ihrer schrägen Stimme. 
 
    „Ich möchte, dass du dir was ansiehst“, sagte Jenaya und Arhus holte das Buch aus seiner Tasche und reichte es Raxy. Diese klemmte es sich unter den Arm, räumte die Fläche vor ihnen frei und zum Vorschein kam ein Tisch, an den alle sich Drumherum stellen konnten. Eine Glühbirne erhellte die Oberfläche des Tischs. Raxy legte das Buch darauf. Strich mit der Hand über den Einband und schnupperte daran. Finn warf Lea einen irritierten Blick zu. 
 
    „Das Buch haben wir von der Tante des verschwundenen Mädchens. Sie erzählte uns, dass es eines Nachts einfach bei ihr auf den Tisch lag. Sie dachte es sein ein Geschenk und versuchte gewisse Sprüche daraus umzusetzen“, erklärte Jenaya und stelle sich neben Raxy. Diese schlug das Buch auf und blickte hinein. Auch Jenaya schaute mit ins Buch. 
 
    „Was denkst du, ist das?“, fragte Raxy. 
 
    „Ich glaube, es ist eine Kopie vom Buch Schattso“, bei dieser Erklärung blicke Raxy auf und schaute ungläubig Jenaya an. 
 
    „Schattso ist vor vielen 100 Jahren verschwunden“, sagte Raxy ungläubig. 
 
    „Ich weiß, aber schaut mal dieser Spruch“, dabei fuhr Jenaya mit einem Finger über einen Spruch, der auf der zweiten Seite des Buchs war, und fuhr fort: „Ich weiß, dass der Spruch Schreibfehler enthält, aber diese Seitenzahlen stimmen mit den Sprüchen von Schattso überein. Auch die Verzierungen von der Seite. Ich kann mich noch genau erinnern“, erklärte Jenaya.  
 
    Raxy blättere aufgeregt in diesem Buch herum und bekam leuchtende Augen. Dann blickte sie auf und schaute Arhus und Jenaya an: „Meine Theorie? Es ist Schattso, das Original! Nur verzaubert, dass es nicht jeder lesen kann“, bei diesen Worten zitterten Raxy die Hände vor Aufregung. 
 
    „Dieser Gedanke kam mir ehrlich gesagt auch schon. Denn für eine Kopie wiederum, ist es viel zu genau“, sagte Jenaya, Arhus blickte überrascht. 
 
    „Wir finden das heraus“, kicherte Raxy und wirbelte in ihrem Labor umher und holte Dinge zusammen. Zerkleinerte Kräuter und etwas, was wie ein Skelett einer Maus aussah in einen Mörser vor sich.  
 
    Dann holte sie einen Brenner hervor und erhitzte den Mörser. Dieser fing an, heftig zu dampfen. Dann nahm sie das Buch und hielt es über den dampfenden Mörser. Alle blickten wie gebannt. Es dauerte, doch plötzlich knallte es, eine schwarze Explosionswelle ging von Buch aus und zerstörte scheppernd das ganze Labor. Arhus riss Jenaya zu Boden und Finn schütze Lea. Raxys Haare standen zu Berge und in ihrem Gesicht war überall Ruß. Vorsichtig blickten alle vom Boden auf. Überall lagen Scherben und Regale waren zerstört. Diese Druckwelle, die vom Buch ausging, hatte eine starke Zerstörungskraft. Das Buch lag ohne einen Kratzer auf den Tisch, der Mörser hingegen hatte es in tausend Teile gesprengt. Auch der Brenner selber war geschmolzen.  
 
    „Schattso“, flüsterte Raxy ehrfürchtig.  
 
    „Unglaublich! Die Hexe muss es Kims Tante gegeben haben, weil sie nicht mit uns rechnete“, sagte Arhus und freute sich über den Fund. 
 
    „Was ist an Schattso so besonders?“, fragte Finn, der Lea beim Aufstehen half. 
 
    „Schattso ist ein uraltes Buch über die schwarze Magie. Eine ganz eigene, uralte Sprache. Es beinhaltet viele Sprüche und sagen wir, Möglichkeiten, die heute schon in Vergessenheit geraten sind oder einfach das Wissen fehlt. Auch die Sprache können nur noch die wenigsten lesen. In einen Kampf mit der Schattenwelt ging das Buch verloren und war lange Zeit verschollen. Dieses Buch gibt seinem Besitzer viel Macht“, erklärte Jenaya. 
 
    „Jetzt ist es wieder da“, sagte Raxy und lächelte. 
 
    „Zum Glück ist es bei uns“, sagte Arhus und alle nickten. 
 
    „Zeig ihr mal die Siegel vom Haus“, sagte Jenaya und Arhus holte seinen Notizblock hervor. Raxy blätterte darin rum und schaute sich alles genau an. Bei einem Zeichen stutzte sie, blätterte im Buch und blieb bei einer Karte stehen. 
 
    „Wo war das Zeichen?“, fragte Raxy und legte den Block neben das Buch auf den Tisch, Finn verzog das Gesicht. 
 
    „Das Zeichen war neben dem Auto, an dem Tag, wo mein Bruder verschwand“, erklärte Finn. 
 
    „Es ist das Zeichen, was ein Tor hinterlässt“, sagte Raxy aufgeregt und schlug die Hände zusammen. 
 
    „Ein Tor?“, fragte Finn nach. 
 
    „Die Hexe muss deinen Bruder in einem bestimmten Bereich im Schattenreich verstecken. Durch das Buch können wir den Bereich eingrenzen und genau sagen, wo du und Lea hinreisen müsst, damit ihr deinen Bruder und das Mädchen zurückholen könnte“, kicherte Raxy aufgeregt.  
 
    Erleichterung war in Finn und Leas Gesicht zu sehen. Endlich wusste er was Neues zu seinem Bruder, was ihm neue Hoffnung gab. Raxy tippte auf einen Bereich und Jenaya und Arhus schauten mit ins Buch. 
 
    „Das gibt uns einen Vorsprung“, grinste Arhus Jenaya an, sie nickte.  
 
    „Auch die anderen Siegel werden wir bestimmt hier drin finden“, sagte Raxy freudig. 
 
    „Das gibt uns Aufschluss darüber, wie weit die Hexe das Buch entschlüsselt hatte und welche Gegenmaßnahmen wir ergreifen können. Wir bekommen darüber einen konkreten Einblick in die Gedanken der Hexe, was sie vorhat und was euch erwarten wird“, lächelte Jenaya zufrieden, Finn und Lea an. 
 
    Plötzlich ertönte eine Melodie, irritiert schauten sich alle an und um im Labor. Hastig holte Lea etwas aus ihrer Hosentasche, es war der Deckel des Tenkra, was sich meldete. 
 
    „Ihr müsst schnell zurück“, sagte Jenaya, Finn und Lea nickten. „Wir sehen uns morgen früh bei Sahara wieder. Macht euch schnell auf den Heimweg“, fügte Jenaya hinzu und zeigte auf die Treppe. Schnell verabschiedeten sich die beiden und stiegen hastig die Stufen hinauf. Oben angekommen rannten sie durch den Regen und raus auf den Weg. Nun begann auch der Denckel des Tenkra von Finn an zu singen. Ohne was zu sagen, rannten sie durch das Dorf bis zum Anfang. Schnell holten beide ihre Wingles hervor, drehten Kreise in der Luft, flüsterten das Zauberwort. 
 
    Die Türen erschienen, hastig verabschiedet sie sich voneinander und jeder eilte durch seine Tür hindurch.  
 
    Finn stand in seinem Zimmer, sein Tenkra wurde bereits lauter, hastig machte er den Deckel auf seinen Tenkra und die Melodie erlosch. Die hellen, lichten Fäden, waren bereits dunkler geworden. Finn hoffte, dass Lea es auch noch rechtzeitig geschafft hatte. Finn legte seinen Zauberstab in die Nachttischschublade und zog sich seine Schuhe aus, als er auch schon seine Eltern an der Eingangstür hörte. Freudig ging er den Flur entlang und begrüßte seine Eltern. Er half bei der Zubereitung vom Abendessen und strahlte seine Eltern an. Finn war so froh, dass es nun ein klares Ziel und Ort gab, wo Liam sich aufhielt. Nach dem Essen schaute er noch Fernsehen mit seinen Eltern. Sein Vater weckte ihn, da er eingeschlafen war. Müde ging er ins Bett und stelle sich den Wecker für den nächsten Tag. Voller Vorfreude schlief er ein. 
 
    

  

 
  
   Kapitel 10 – Kräuter- und Steinkunde  
 
    Finn erwachte wieder vor seinen Wecker, stellte diesen aus und zog sich leise an. Er hörte, dass seine Eltern sich schon bereit machten, um außer Haus zu gehen. Nachdem Finn hörte, dass das Türschloss zu fiel, schlich er sich aus seinem Zimmer und in die Küche. Da er einen großen Hunger verspürte, machte er sich den Rest vom Abendessen warm. Im Eiltempo schlang er es runter und düste zurück in sein Zimmer. Er zog seine Sneakers an und holte seinen Zauberstab aus der Schublade, stellte sich das Tenkra hin und nahm sein Wingles hervor. Drehte ein paar Kreise und flüsterte: „Exilur“, und die Tür erschien. Freudig öffnete er diese und ging schnell hindurch. Auf der anderen Seite sah er noch niemanden. Finn freute sich, das erste Mal war er der Erste. Triumphierend setzte er sich auf den Stein, auf den Lea sonst immer auf ihn wartete. Kurze Zeit später erschien Leas Tür und sie lächelte verlegen, als sie sah, dass Finn schon da war. 
 
    „Tut mir leid, meine Mama hat heute Morgen verschlafen und ich musste ja warten, bis sie weg ist“, erklärte Lea verlegen. 
 
    „Guten Morgen, es ist mal ganz schön, der Erste zu sein“, grinste Finn verschmitzt. 
 
    „Hihi ja, es ist auch mal ganz schön, nicht auf dich zu warten“, lächelte Lea und Finn stand vom Stein auf und drückte sie. 
 
    „Ich bin so froh, dass du das alles mit mir durchstehst! Gestern, als Raxy meinte, sie könnte genauer sagen, wo Liam ist, da hab ich endlich wieder so einen Hoffnungsschub im Inneren bekommen. Kann den heutigen Tag und die neuen Lektionen kaum abwarten“, erklärte Finn freudestrahlend, drückte Lea und ließ sie wieder los. 
 
    „Ich helfe dir gern! Wollen wir langsam los zu Sahara?“, fragte Lea und war ganz verlegen von Finns Geste. Dieser nickte, nahm sie ein Stück an die Hand und ging so mit ihr in Richtung Dorf. Vor dem ersten Haus, ließ er ihre Hand wieder los. Kurze Zeit später standen sie schon auf der Veranda von Saharas Haus und zogen sich die Schuhe aus und klopfen an. 
 
    „Herein“, hörten sie von drinnen Saharas Stimme sagen. Finn öffnete die Tür und beide traten herein. 
 
    „Ich bin in der Küche“, rief Sahara und Finn und Lea kamen zu ihr. In der Küche lagen auf den Tisch getrocknete Kräuter, Samen, Erde und es standen Pflanzen in Töpfen auf den Tisch. Auch zwei Mörser, Brettchen und Wasserkannen standen an zwei Seiten des Tisches. Bunte Steine lagen in kleinen Gefäßen und in einem kleinen Kasten, deren Boden mit Sand bedeckt war. 
 
    „Jeder setzt sich bitte vor einen Mörser“, lächelte Sahara und Finn und Lea befolgten ihre Anweisung. Nun saßen sie sich gegenüber und jeder hatte die Schale, ein Brettchen und verschieden Löffel vor sich. Heldren kam zur Tür rein, begrüßte mit Küsschen Sahara, winkte den beiden und blieb bei Sahara stehen. 
 
    „An diesen Morgen widmen wir uns der Kräuter- und Steinkunde, sowie dem Heilen als Erste Hilfe“, erklärte Sahara und Heldren nickte.  
 
    „Wir haben uns Gedanken gemacht, was für euch für den Anfang wichtig zu wissen wäre. Da Kräuter- und Steinkunde so vielfältig ist, haben wir uns erst mal auf zwei, drei Dinge festgelegt. Also das Erste ist, unsichtbares sichtbar machen“, fügte Sahara hinzu und zeigte auf ein paar Kräutern, die auf den Tisch lagen. 
 
    „Es ist wichtig, dass ihr die Kräutersträucher in dieser Reihenfolge bindet, damit sie den gewünschten Effekt haben. Am besten ist es, wenn man die Kräuterhalme flechtet und schon parat mitnimmt. Dann kann man sie gegebenenfalls nur auf den Boden fallen lassen und im Raum werden Dinge sichtbar. Aber das werden wir ausprobieren“, erklärte Heldren und zeigte dabei auf verschieden Halme und Kräuter. Sie nahm einige verschieden vom Tisch, trennte die Blätter ab und fing an, ein kleines Kräuterband zu flechten und animierte beide dazu, es ihr nachzumachen. Finn tat sich beim Flechten schwer und sein Strang sah eher aus wie ein großer Knoten.  
 
    Lea lachte, als Finn mit seinen groben Händen versuchte es zu korrigieren. Leas hingegen sah genauso perfekt aus, wie das von Heldren, diese begutachtet es: „Lea, das sieht sehr gut aus. Du hast genau hingeschaut und es in der richtigen Reihenfolge angeordnet. Das ist ganz toll. Traust du dich, es zu benutzen?“, fragte Heldren und blickte Lea streng an.  
 
    „Ja natürlich“, 
 
    „Nun gut, dann stell dich mit einem festen Stand hin und lass es vor deine Füße fallen“, erklärte Heldren. 
 
    Lea stand auf, atmete durch und lies das Kräuterband vor ihre Füße fallen. Es puffte und glitzernde Muster wurden an den Wänden von Saharas Küche sichtbar. Sahara klatsche vor Freude: „Sehr gut“, sagte sie. 
 
    „Und du Finn?“, fragte Heldren und Finn hielt seinen Knoten hin.  
 
    „Mhm, willst du es ausprobieren?“, fragte Heldren und Finn nickte und stand auf. Sahara machte plötzlich einen Schritt zur Tür und auch Heldren hielt sich an einer Stuhllehne fest. Finn ließ es fallen. Es knallte und eine Rauchschwade puffte vom Boden weg und hüllte Finn bis zur Brust ein.  
 
    Diese schwarze Staubwolke brachte Finn zum Husten. Sahara und Heldren lachten.  
 
    „So sollte man es also nicht machen“, kicherte Heldren, während Finn sich mit genervtem Blick den Staub abklopfte. 
 
    „Finn, du musst dir beim Flechten mehr Mühe geben. Ich weiß, das ist nicht deine Stärke, aber solche Dinge werden dir in schwierigen Situationen Schutz bieten. Daher ist es sehr wichtig“, erklärte Sahara liebevoll und Finn nickte und Sahara fügte hinzu: „Aber Lea ist ja bei euren Missionen dabei“, und zwinkerte ihn an. Finn lächelte zurück. 
 
    „Also Lea, mach bitte noch ca. 10 Stränge. Denn wir werden sehen, wann wir sie brauchen. Und leg sie dann bitte hier ins Körbchen rein“, erklärte Heldren und stellte einen kleinen Korb auf den Tisch. Lea nickte und begann sofort damit. Heldren begutachtet jedes und zeigte Lea, wie sie es korrigieren konnte, wenn etwas nicht so wurde, wie es sollte. 
 
    „Als Nächstes habe ich ein paar Steine für euch herausgesucht. Die Schwarzen in der Sandschale, nehmt die bitte an euch.“ Beide griffen in ihre jeweilige Schale, Finns Hände wurden ganz warm und einer der Steine blitze kurz auf. Sahara hob die Augenbraue. „Mhm, das Aufblitzen bedeutet Gefahr. Interessant, dass der Stein sich gleich mit dir verbunden hat“, erklärte Sahara und fuhr vor: „In der Hosentasche, wird er euch beschützen. Doch liegt ihr drei am Boden in einem Dreieck, seid ihr darin für eine gewisse Zeit beschützt. Das ist hilfreich in einen Kampf, bzw. um zu flüchten und sein Wingles zu benutzten. Probiert es aus“, forderte Sahara beide auf.  
 
    Beide versuchte ein Dreieck am Boden zu legen, doch Heldren und Sahara holten ihre Stäbe raus und pusteten Wind gegen Lea und Finn. Beide hatten Schwierigkeiten. Dann packte Finn Lea vor sich, hielt sie fest und jeder legte einen Stein links und rechts und Finn ließ einen Stein hinter sich fallen. Es surrte und beide standen in einer Glocke aus leichtem Licht. Die Angriffe von Heldren und Sahara prallten ab. 
 
    „Wunderbar! Finn, du hast es schnell begriffen. Oft ist man zusammen besser und schneller gewappnet als alleine“, applaudierte Heldren.  
 
    „Ich gebe euch je ein kleines, schwarzes Säckchen. Da könnt ihr die Steine hineintun und mit euch führen. Denkt daran einer in der Hosentasche an euch oder in eurer Hand unterstützt, beziehungsweise bewirkt ein Schutzschild vor Angriffen“, erklärte Sahara und gab beiden je ein kleines schwarzes Säckchen. 
 
    „Was sind das für Steine?“, fragte Finn, als er seine wieder vom Boden aufhob und betrachtet. Die Steine waren ganz schwarz und er konnte nicht hindurchschauen.  
 
    „Es sind Turmaline. Die besten Schutzsteine, die es gibt. Selbst bei psychischen Angriffen beschützen sie, ohne das man weiß, dass man angegriffen wird“, erklärte Sahara. Finn und Lea setzten sich wieder. 
 
    Heldren zeigte auf eine Pflanze: „Weiß einer von euch, was das für eine Blume ist?“, fragte sie. 
 
    „Ich bin nicht sicher, aber es sieht so aus, wie die Blume auf Mamas Salbe. Calendula?“, fragte Lea. 
 
    Heldren strahlte: „Genau richtig. Calendula ist eine Ringelblume und wächst in wärmeren Ländern und ist sehr wichtig in der Pflanzenheilkunde. Besonders im Bereich Hautverletzung. Daher erstellen wir heute eine Salbe. Dazu braucht ihr die Blüte, diese Samen und etwas von der Grundcreme. Diese habe ich vorbereitet und sie steht neben euren Mörsern. Nehmt die Blüten, Grundcreme und etwas Wasser und Alkohol in euren Mörser und vermischt es zu einer Masse. Ebenso etwas von diesem roten Pulver, es verstärkt die Heilkraft in der Salbe“, erklärte Heldren, während Finn und Lea alles wie genannt in ihre Mörser träufelten und anfingen kräftig, darin umzurühren. Ganz langsam wurden die Masse cremig und gleichmäßig gelb. 
 
    „Sehr schön sieht das schon aus. Ich werde jeden von euch ein kleines Töpfchen geben und ihr könnt eure Creme darin abfüllen. Wenn ihr euch also verletzt im Training, macht ihr am Abend etwas von eurer Salbe darauf und am nächsten Tag wird es euch schon besser gehen“, erklärte Heldren und träufelte noch etwas grüne Flüssigkeit in die Mörser.  
 
    „Was ist das?“, fragte Lea.  
 
    „Das ist dafür da, dass die Heilwirkung der Salbe erhalten bleibt“, erklärte Heldren und stellte danach jedem ein leeres Töpfchen hin. Lea freute sich so über diese Creme, dass sie ihren Mörser sogar versuchte ganz auszukratzen, damit ja jeder Tropfen mitgenommen wurde. 
 
    „Jedes Kraut hier auf dem Tisch und alle weiteren, die es noch gibt, haben ihre Eigenschaften. Wenn man also nun verschiedene Kräuter kombiniert, ergibt sich eine bestimmte Kraft daraus“, erklärte Heldren und sammelte ein paar Pflanzen zusammen und stellte sie vor sich auf den Tisch und gab jedem zwei durchsichtige Beutelchen, die mit Schnüren geschlossen wurden.  
 
    „Wenn ich also zum Beispiel diese drei zusammen mache, verstärke ich meinen Zauberspruch.“ Dabei nahm sie ein Blatt von einer Pflanze, ein getrocknetes Kraut und etwas von den Samen. All dies packte sie ihn eines ihrer Säckchen und Lea und Finn machten es ihr nach.  
 
    „Wenn ich jetzt aber diese hier nehme und das weglasse, entziehe ich dem Zauberspruch meines Gegenübers die Wirkung“, dabei nahm Heldren wieder die Samen, das Blatt und zwei anderen Kräuter und schüttelte alles in den anderen Beutel. Lea und Finn taten es ihr wieder gleich. 
 
    „Wie entziehe ich den mit dem Beutel meinen gegenüber die Zauberkraft?“, fragte Finn und schloss dabei sein Säckchen. 
 
    „Du kannst es deinen Angreifer bzw. vor die Füße werfen“, erklärte Heldren und Finn nickt. 
 
    „Kräuterkunde ist sehr umfangreich. Viele Kräuter lassen sich kombinieren und unterstützen einen so in vielen Dingen und im Alltag“, erklärte Heldren und strahlte dabei. 
 
    „Bei was können Kräuter den unterstützen?“, fragte Lea interessiert nach. 
 
    „Zum Beispiel, wenn man Kopfschmerzen hat, hilft Minze und Eukalyptus. Bauchkrämpfe, Himbeerblätter und Eisenkraut. Einschlafstörung hilft Lavendel und Vanille. Bei Streit hilf es, wenn man Rosenwasser versprüht oder noch besser Rosenblätter in Gewitterwasser lässt und diese Flüssigkeit dann im Raum versprüht. Das reinigt das Zimmer und den Streit und die Negativität, die sich festgesetzt hat im Raum, wird über die magnetische Energie des Gewitters, über den Boden entladen“, erklärte Heldren. 
 
    „Das ist aber ein guter Tipp, ich würde mir das gerne Notieren“, sagte Lea und Sahara reichte ihr ein Stift und Zettel aus der Küchenschublade.  
 
    „Alles, was uns umgibt, hat seine Bedeutung und besitzt Energie. Wenn wir lernen, unsere Umgebung richtig zu deuten und einzusetzen, können wir unser Leben sehr positiv beeinflussen. Eher unterstützen, da wir lernen, die Ströme der Energien richtig einzusetzen“, erklärte Heldren und Lea und Finn nickten aufmerksam.  
 
    „So nun machen wir noch eine Tinktur, die wir für heute Nachmittag brauchen werde“, sagte Sahara und holte aus ihrem Kühlschrank und aus dem neben Schrank ein paar neue Kräuter hervor und stellte alles in die Mitte des Tisches und Heldren wechselte die Mörser aus. 
 
    „Jetzt ist es sehr wichtig, dass ihr gut aufpasst. Als Erstes nehmt ihr bitte zwei Löffel voll von diesem Pulver“, sagte Heldren. 
 
    „Soll das Pulver in den neuen Mörser?“, fragte Finn. 
 
    „Ja bitte“, sagte Sahara und schaute bei der Dosierung ganz genau zu, dass beide ja keinen Fehler machte. Bei Finn war etwas weniger Pulver im Mörser, also machte Sahara noch bisschen dazu, bis sie zufrieden war mit der Menge und Farbe. 
 
    „Als Nächstes brauchen wir von dieser Pflanze, Otopia, drei Blätter. Lea bei dir eher diese kleineren Oberen verwenden und du Finn bitte die großen Unteren“, beide nickten. Erst zupfte Lea die Blätter ab und schob danach Finn die Pflanze zu. 
 
    „Diese Samen, je eine Messerspitze voll“, dabei zeigte sie auf einen Topf mit glutroten Samen. Wieder nahm Lea als Erstes und schob es Finn wieder zu. Dann nahm Sahara aus dem Kühlschrank eine blaue Flüssigkeit und gab sie Heldren. Sie tropfte mehrere Tropfen in die Mörser der beiden. Ohne weitere Erklärungen holte Sahara noch zwei seltsam braungraue Blätter aus einem Glas hinzu und etwas schwarzes Pulver. 
 
    „Bitte alles kräftig zusammen rühren“, wies Heldren beide an und beide rührten in ihren Mörsern mit voller Anstrengung. Die Samen gingen kaputt und das Pulver löste sich in der Flüssigkeit auf. Ebenso die Blätter waren nicht mehr zu erkennen. Nach einer Weile des Rührens blickte Heldren beide zufrieden an und Sahra holte eine ganz kleine Flasche die eine goldene Flüssigkeit beinhaltete, aus dem Kühlschrank. 
 
    „Nun die letzte Zutat“, lächelt Sahara und tropfe das flüssige Gold in die Mörser. Diese fingen an zu dampfen, der Inhalt schimmerte jetzt in allen Regenbogenfarben. 
 
    „Oh das sieht aber wunderschön aus! Was ist das jetzt?“, fragte Lea, während sie andächtig in den bunten Farben rührte. Sahara holte zwei Gläser und stellte sie beiden hin. 
 
    „Bitte fült die Flüssigkeit in die Gläser“, wies sie Sahara an und beide machten es. Da hörten sie die Haustür aufgehen und Jenaya trat in die Küche.  
 
    „Wie immer zur richtigen Zeit“, lächelte Heldren sie an und erst mal begrüßten sich alle. Dann nahm Jenaya Leas und Finns Glas nacheinander hoch und schwenkte den Inhalt hin und her und blickte es mit schrägem Blick an. Sie stellte das Glas auf ihre Handfläche und weißes Licht strömte aus ihren Händen durch das Glas hindurch. Die Regenbogenfarben erhellten leuchtend das ganze Zimmer. 
 
    „Es ist perfekt geworden“, lächelte Jenaya Heldren und Sahara an und stellte Lea und Finn die Gläser hin. 
 
    „Was ist das nun?“, fragte Finn neugierig nach. 
 
    „Ich erwähnte gestern, dass ich es für richtig halte, wenn wir einen Beschleuniger für euch benutzten. Das ist dieser Beschleuniger. Ihr werdet ihn später trinken“, erklärte Jenaya. 
 
    „Beschleuniger für was?“, fragte Lea. 
 
    „Es hilft euch, die mystische Sprache zu hören, in den richtigen Momenten und diese einzusetzen. Das gibt uns den Vorteil, dass wir euch nicht alles von Grund auf beibringen müssen. Wir trainieren ab heute Mittag, wie ihr diese Sprache erkennt und auf diese hört, um sie einzusetzen“, erklärte Jenaya und setzte sich hin. Sahara stellte ihr einen Becher zu trinken hin. 
 
    „Mystische Sprache?“, fragte Finn irritiert. 
 
    „Besser bekannt als Zaubersprüche oder magische Codeworte. Es gibt eine Quelle, wir können uns daran anschließen und die Codeworte hören wir im Inneren. Es fällt uns zu und hilft uns in jeden Moment, Magie zu erschaffen und jeden Moment zu gestalten“, erklärte Jenaya. Finn starrte sie an. 
 
    „Benutzt jeder von euch diesen Beschleuniger? Also wäre das nicht einfacher für jeden? Dann könnte jeder richtig zaubern?“, fragte Finn. 
 
    „Nein. Diesen Beschleuniger habe ich in einer Vision gesehen und die Rezeptur. Die magische Quelle erlaubt solche Dinge nur für einen kurzen Zeitraum und in absoluten Notfällen. Nachdem ihr den Trank getrunken habt, würde das Brauen dieses Rezepts, kein zweites Mal mehr gelingen. Die Rezeptur ändert sich und ich gebe es daher nur in Notfällen preis. Normal muss jeder lernen, sich dem Licht hinzugeben, und seine Energiezentren auszugleichen. Ihr wisst doch noch, die Einweihung und das Anschließen an die höhere Quelle, damit die Person die mystische Sprache empfangen kann oder besser gesagt auch aushalten kann. Denn es ist sehr mächtig und nicht jeder kann damit umgehen. Wenn du oder dein Geist dafür eigentlich nicht bereit seid, kannst du sogar verrückt werden, weil du den Zugang nicht mehr kontrollieren kannst. Die eigene Kontrolle ist hier sehr wichtig! Das Üben und das Kontrollieren der eigenen Kräfte ist ein Muss!“, erklärte Jenaya mit strengem Tonfall.  
 
    „Verrückt werden?“, fragte Lea ängstlich. 
 
    „Es geht darum, dass der eigene Geist soweit gereift ist, diese Macht nicht zu missbrauchen und zu lichtvoll zu handeln. Wenn das nicht der Fall ist, macht sich dein eigener Geist selbstständig. Aber das Thema werdet ihr noch genauer anschauen, da es hier auch in die schwarze Magie geht. Aber du musst keine Angst haben, ihr beide habt ja durch die Einweihung und durch uns eine andere Voraussetzung, als jemand, der diese Möglichkeiten nicht hat“, erklärte Jenaya und lächelte Lea wohlwollend an. Lea nickte und lächelte zurück, ihre Angst wich ihr wieder aus dem Gesicht. 
 
    „Das heißt, wir hören auch nur für einen bestimmten Zeitraum die mystische Sprache?“, fragte Finn wieder. 
 
    „Ja. Aber die Macht, die euch zur Verfügung stehen wird, ist genau in dem Zeitraum, indem wir sie jetzt brauchen. Danach ist es wie alles mit der Magie, lernen und üben, um es aufrechtzuerhalten“, erklärte Jenaya. 
 
    „Wie geht es später weiter?“, fragte Heldren. 
 
    „Ihr werden, erst mal etwas essen zusammen“, dabei machte Jenaya eine Handbewegung und die Sachen waren vom Tisch verschwunden und mit einer weiteren Handbewegung, standen viele Leckereien auf den Tisch. Sahara öffnete den Kühlschrank und sah, dass alle Utensilien die dort hinein geräumt werden mussten, auch wieder an ihrem Platz standen. Lächelnd setzten sich Heldren und Sahara mit dazu und alle begannen zu essen. Dann fuhr Jenaya fort: „Nach dem Essen, trinkt ihr den Beschleuniger und ich bleibe noch bei euch, bis ich sehe, dass es langsam in eure Ausstrahlung übergeht. Danach werde ich wieder gehen und ihr macht euch auf den Weg zu Galingers Haus. Dort ist Arhus und wird mit euch trainieren. Ihr werden lernen, darauf zu achten wie sich die mystische Sprache bei euch im Inneren anhört und anfühlt. Er wird euch anleiten, es in den richtigen Momenten zu aktiveren“, erklärte Jenaya. 
 
    „Das heißt, wir werden also in nächster Zeit diese Sprache hier trainieren?“, fragte Lea. 
 
    „Ja und nein. Heute werdet ihr etwas kämpfen und lernen, wie es sich anfühlt. Doch in den nächsten Tagen werden wir gezielt einen anderen Weg einschlagen. Ihr seid ab heute Mittag mit der Quelle verbunden und euch steht eine andere Macht möglichkeit bevor. Ich habe mir daher überlegt, dass wir gezielt mit dem Thema Schattenwelt anfangen“, erklärte Jenaya und dabei wurde es leise am Tisch. 
 
    „Wie meinst du das? Gezielt mit dem Thema Schattenwelt anfangen?“, fragte Lea verunsichert. 
 
    „Ihr werdet eine Lehrstunde bei Raxy bekommen. Sie hat Wissen in den verschiedenen Bereichen der Schattenwelt und wird euch eine gewisse Grundlage vermitteln“, erklärte Jenaya. 
 
    „Und danach?“, fragte Finn. 
 
    „Danach geht es in die Praxis. Ihr müsst lernen euch der Dunkleseite zustellen“, sagte Jenaya, doch Lea unterbrach sie. 
 
    „Ich will das nicht“, sagte Lea energisch. 
 
    „Weißt du, die Schattenwelt ist heutzutage so mächtig. Wir entkommen ihr nicht, sondern wir müssen lernen, wie wir mit ihr umgehen und wie sie zu erkennen und zu bezwingen ist. Nur dann kann das Licht wieder vollkommen fließen. Ihr wollt in die Schattenwelt, also müsst ihr lernen, was dort auf euch lauert und vorher die Angst und die Furcht verlieren“, erklärte Jenaya sanft. 
 
    „Du hast ja recht, ich will keine Angst haben“, erklärte Lea traurig. 
 
    „Es ist ok Angst zu haben, es hilft uns, umsichtiger zu sein“, sagte Jenaya sanft. 
 
    „Wie lernen wir, was uns in der Schattenwelt erwartet?“, fragt Finn. 
 
    „Wie ihr wisst, ist Arhus in eurer Welt ein Ermittler für Okkultes, Unerklärliches. Er bekommt viele Aufträge. Besonderes in letzter Zeit, ist die dunkle Seite wieder sehr mächtig und die Aufträge häufen sich. Wir werden ihn daher begleiten und mit ihm die Fälle lösen“, erklärte Jenaya.  
 
    Heldren blickte besorgt: „Du willst mit ihm seine Fälle bearbeiten?“. 
 
    „Ich weiß, in der Vergangenheit zog ich es vor in unserer heilen Welt zu bleiben und im Hintergrund zu arbeiten. Doch die Zeiten haben sich geändert. Kinder in die Dunkelheit zu ziehen, erfordert neue Maßnahmen. Ich will mich nicht mehr verstecken“, erklärte Jenaya ernst. 
 
    „Was sagt Arhus dazu?“, fragte Sahara auch besorgt nach. 
 
    „Er ist, wie ihr, nicht begeistern. Doch ihr alle kennt mich, wenn ich mir etwas vornehmen, wird es auch in der Regel so durchgesetzt“, dabei zwinkerte Jenaya beide aufmuntern an. 
 
    „Also, wenn du da mitkommst, bin ich schon beruhigter“, sagte Lea. 
 
    „Ich stehe euch zur Seite, doch werde ich mich zurückhalten und euch dreien die Arbeit überlassen. Ich schreite nur ein, wenn es absolut nötig ist, das musste ich Arhus versprechen“, erklärte Jenaya. 
 
    „Gibt es schon einen ersten offiziellen Fall, den ihr machen werdet?“, fragte Sahara neugierig. 
 
    „Ja, ich will euch aber nicht erschrecken damit“, lachte Jenaya. 
 
    „Was für einen ersten Fall werden wir bearbeiten?“, fragte Finn neugierig nach. 
 
    „Vor jedem Fall wird Arhus uns einweihen und uns sagen, wie wir vorgehen werden. Er ist der Experte in den Dingen“, erklärte Jenaya und fuhrt fort: „So nun schliessen wir das Thema ab und konzentrieren uns wieder auf das Wesentliche von heute, die mystische Sprache“, dabei nickten alle und schoben auch die Teller von sich weg. 
 
    Jenaya machte eine Handbewegung und der Tisch war abgeräumt und das Geschirr sauber, nur die Gläser mit der Regenbogenflüssigkeit stand vor Lea und Finn auf den Tisch.  
 
    „Seid ihr bereit?“, fragte Heldren und beide nickten, nahmen das Glas und tranken alles mit einem Ruck herunter. Finn schüttelte sich, der Geschmack war bitter und ein leichtes Brennen fühlte er im Magen. Auch Lea schüttelte sich und verzog das Gesicht, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte. 
 
    „Besonders lecker war das nicht“, sagte Lea und alle lachten.  
 
    Jenaya starrte beide an und sagte nichts mehr. Heldren und Sahara sprachen derweilen mit Finn und Lea über den Geschmack und wie es sich in Inneren anfühlte. Es verging eine ganze Zeit, bis Jenaya sich wieder regte. 
 
    „Jetzt kommt es langsam in eurer Ausstrahlung an. Bedeute, ihr könnt euch auf den Weg machen zu Galinger und Arhus“, erwähnte Jenaya und alles standen vom Tisch auf.  
 
    „Wir sehen uns dann später noch mal, denke ich“, sagte Sahara und brachte beide zur Haustür. Lea und Finn verabschiedeten sich und ging hinaus auf die Veranda von Sahara.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 11 – Die mystische Sprache  
 
    Sahara verschwand im Haus und Finn und Lea machten sich auf den Weg zu Galinger. 
 
    „Ein bisschen macht mir das alles Angst“, sagte Lea und schaute Finn traurig an. Er nahm Leas Hand. 
 
    „Mir auch. Aber egal was passiert, ich werde dich beschützten“, dabei küsste er Leas Hand zärtlich und Lea lächelte verlegen. 
 
    „Im Inneren ist mir total warm, seit wir den Trank getrunken haben. Ein sehr sonderbares Gefühl“, erklärte Lea und Finn nickte zustimmend. 
 
    Es dauerte nicht lange, da standen sie schon vor der Haustür von Galinger. Lea bekam ein stechendes Gefühl im Inneren, wenn sie an Galinger dachte. Arhus riss die Tür auf, als beide näher kamen. Arhus hatte bereits in der linken Hosentasche seinen Zauberstab parat und seine Ärmel diesmal hochgekrempelt, sodass seine tätowierten Oberarme zum Vorschein kamen. Der sonst so strenge Arhus wirkte darüber nicht mehr ganz so eisig. 
 
    „Endlich, ihr könnt gerade so durch laufen in den Garten. Wir fangen gleich an. Hat alles geklappt mit dem Beschleuniger?“, sagte Arhus mit seiner strengen Mine. 
 
    „Es hat alles geklappt und wir haben es getrunken. Jenaya hat uns jetzt erst losgeschickt, daher sind wir so spät dran“, erklärte Finn. Als Arhus das von Jenaya hörte, bekam er wieder weichere Gesichtszüge und nickte. Im Garten stand Galinger und ging gleich freudestrahlend auf Finn zu und begrüßte ihn.  
 
    Der Garten hatte sich verändert, die Büsche und Bäume waren weg. In der großen entstandenen Grasfläche waren zwei Betonplatten. Diese waren einige Meter voneinander entfernt. Galinger und Arhus stellte sich auf eine und Finn und Lea stellt sich dazu. 
 
    „Wir werden heute einen Kampf simulieren. Es ist wichtig, dass ihr euch darauf konzentriert, was in euren Inneren stattfindet. Wir fangen mit den Zaubersprüchen an, die ihr kennt. Doch Galinger und ich werden versuchen, euch aus der Ruhe zu bringen, bis ihr im Inneren etwas hört. Lasst euch darauf ein und wir werden sehen, wohin uns das Ganze führt“, erklärte Arhus und Finn und Lea nickten. 
 
    „Finn wollen wir nicht zusammen anfangen zu trainieren?“, fragte Galinger und packte Finn am Arm und zog ihn in Richtung der andern Platte. 
 
    Lea spürte wieder diesen Stich, denn Galinger flirtete ganz offensichtlich mit Finn. Auch Arhus erhob die Augenbraue, er schien es ebenfalls nicht zu mögen.  
 
    „Na gut, dann wollen wir. Lea, du brauchst keine Angst haben, okay?“, erklärte Arhus, Lea nickte. Arhus platzierte sich am Ende der Platte mit seinem Zauberstab. Lea stellte sich gegenüber mit ihrem Zauberstab.  
 
    „Fanasta“, flüsterte Arhus und Lea flog mit voller Wucht von der Platte und fiel ins Gras. Erschrocken nahm sie einen Stein, rappelte sich auf und flüsterte: „Aspa.“ Der aufgehobene Stein flog zielgerade zu Arhus.  
 
    „Stocka“, flüsterte er und ein unsichtbarer Schild entstand vor ihm, der Stein prallte ab. Arhus ließ das Schild wieder verschwinden und holte gerade aus, als Lea schneller war und flüsterte: „Fanasta“, und diesmal rutschte Arhus ein Stück über die Platte, aber er fiel nicht um.  
 
    Doch Arhus grinste schelmisch. Mit einer Handbewegung, waren mehrere Erdkugeln gebildet und aufgereiht vor ihm: „Asapa“, flüsterte er und tippte jede Erdkugel nach einander an und diese flogen blitzschnell los, auf Lea zu.  
 
    Bevor der erste Erdball sie traf, spürte Lea eine Wärme in ihr aufsteigen, es schoss durch ihren Körper und in ihre Hand, sie machte eine halbe Drehung mit ihrem Stab und flüsterte: „Expaton.“ Es krachte und jeder Erdball zerbröselte in tausend kleine Erdteile um sie herum. Arhus, der bereits neue Bälle vor sich geformt hatte, erstarrte für einen kurzen Moment und Lea nutzte es aus und flüstere: „Spofa“, und die Erdbälle flogen zu Lea und sie integrierte sie wieder mit einer Handbewegung in den Rasen.  
 
    Erstaunt über ihr Können blickte sie Arhus an, er lächelte: „Großartig!“, und Arhus steckte seinen Stab weg und ging auf Lea zu.  
 
    Lea blickte vorsichtig zur Seite zu Galinger und Finn. Finn wollte Galinger angreifen, doch sie machte eine Handbewegung und beide fielen zusammen ins Gras. 
 
    Galinger lachte übertrieben und ließ sich mit einer Bewegung in Finns Arme fallen. Lea schnaubte vor Wut, da war Arhus schon bei ihr. 
 
    „Lea, das war großartig. Wie hast du es gemerkt?“, Arhus war freudig und merkte nicht Leas Wut. Nur schwer konnte sie sich bei Galingers Gelächter konzentrieren. 
 
    „Ich hatte ein warmes Gefühl plötzlich im Inneren. Es war wie ein Blitz durch meinen Körper und ich habe es einfach machen lassen. Ich kann es kaum erklären“, erzählte Lea und schloss dabei die Augen, um sich besser zu konzentrieren. 
 
    „Hattest du eine andere Stimme gehört, bei dem neuen Zauberspruch?“, fragte Arhus nach. 
 
    „Ich, nein ich denke nicht. Ich weiß es gerade nicht mehr“, Lea presste ihre Augen zu, um sich wieder an den Moment zu erinnern, doch Galingers Getue nahm ihre ganze Aufmerksamkeit. 
 
    „Ok. Also, Galinger?“, rief Arhus laut und Lea öffnete wieder die Augen. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wir tauschen nun. Mal schauen, wie es in der zweiten Runde laufen wird“, erklärte Arhus. Lea ging, ohne Finn anzulächeln, an ihn vorbei und stellte sich auf die Platte zu Galinger, sie grinste schon hämisch und hob ihren Zauberstab. 
 
    „Bereit?“, fragte Galinger, doch ohne eine Antwort abzuwarten, flüsterte sie: „Fansasta.“ 
 
    „Stocka“, flüsterte Lea und ein Schutzschild bildete sich, Galingers Windhauch prallte ab. 
 
    „Enso hanado“, sagte Galinger und eine Hand aus Erde schoss aus dem Boden und riss an Leas Beinen. Lea fiel um.  
 
    „Expaton“, sagte Lea und zeigte mit dem Stab auf die Hand, diese zersprang in tausend Teile. Wütend rappelte sie sich auf. 
 
    „Emus“, schrie Galinger und Blitze schossen aus ihrem Stab. 
 
     „Stocka“, flüstert Lea und rannte mit dem Schutzschild los. Die Blitze prallten ab und schossen zurück zu Galinger, Lea schmiss sie um, beide fielen ins Gras.  
 
    „Was ist dein Problem?“, schrie Lea wütend. 
 
    „Du bist mein Problem“, zischte Galinger. 
 
    Beide rappelten sich auf, Galinger holte aus mit ihrem Fuß und traf Lea an der Brust und von der Wucht, flog Lea ein Stück über die Platte. Mit Schmerz verzerrtem Gesicht hielt Lea sich die Brust und stand wieder auf. 
 
    „Lexusss“, schrie Galinger und Lichtgeschosse flogen aus ihrem Stab. 
 
    „Spofa“, sagte Lea und die Geschosse, ließen sich von ihr kontrollieren. Lea schmetterte sie zurück. Galinger sprang zur Seite und die Geschosse donnerten nach einander auf den Boden. Der Rasen fing an zu brennen. Galinger zerstampfte die Flamen und schnaubte wütend. 
 
    „Warum hasst du mich?“, fragte Lea. 
 
    „Du willst den Grund wissen? Das ist doch offensichtlich!“, zischte Galinger wütend. 
 
    „Du willst Finn!“, sagte Lea und ballte die Fäuste. 
 
    „Schlaues Mädchen!“, sagte Galinger hämisch. 
 
    „Das, meine Liebe, kannst du vergessen!“, zischte Lea wütend zurück. 
 
    „Warum sollte er dich wählen?“, zischte Galinger. Beide blickten sich zornig an. 
 
    „Emso“, zischte Galinger, lange Wurzeln schossen aus dem Boden und schlagen sich um Leas Körper. 
 
    „Retraso“, flüsterte sie, die Schlingen lösten sich in Staub auf. 
 
    „Exumos“, flüsterte Lea und aus ihrem Stab wurde ein greller Ring geschleudert. Galinger wollte ausweichen, doch der Ring legte sich um sie, wie eine Schlinge eines Lassos. Lea machte eine ruckartige Bewegung zu sich und Galinger fiel zu Boden.  
 
    „Espo“, schrie Galinger wütend. Ein Blitz schoss aus dem Himmel direkt auf Lea runter. 
 
    „Aplaso“, schrie Arhus, und stand plötzlich bei Lea. Ein schwarzes Gitter hatte sich um beide gebildet. Der Blitz schlug mit ohrenbetäubendem Lärm darin ein und mit lautem Surren fuhr der Blitz über das Gestell, in den Boden. Arhus machte eine weitere Handbewegung mit seinem Stab und Galinger wurde aus dem Ring befreit. 
 
    „Was ist los mit euch? Seid ihr verrückt? Ihr sollt Üben und euch nicht gegenseitig umbringen!“, donnerte Arhus wütend los. Galinger stand auf, klopfte sich den Staub ab und schaute Lea an. 
 
    „Wir haben uns ähm, etwas zu sehr mitreißen lassen“, sagte Galinger und blickte zu Lea. 
 
    „Äh ja. Mhm, tut mir leid“, sagte Lea, aber ihrem Gesicht nach konnte Galinger sehen, dass es Lea nicht leid tat.  
 
    „Ebenso tut es mir leid“, zischte Galinger zurück und rümpfte die Nase dabei. 
 
    „Für heute ist es genug. Ihr solltet nach Hause gehen. Ihr beide habt heute, denke ich gut verstanden, was es heißt auf die mystische Sprache zu hören, wenn sie sich im Inneren meldet.“ Finn und Lea nickten. 
 
    Arhus schnaubte und fügte hinzu: „Morgen früh geht ihr bitte gleich zu Raxy, ist das klar“, wieder nickten beide. „Gut dann geht jetzt, ich muss mit Galinger noch reden.“ Dabei machte Arhus eine Handbewegung und Finn und Lea standen vor der Haustür. 
 
    Ohne was zusagen liefen sie nebeneinander her. Doch Finn fühlt sich komisch: „Lea ist alle ok?“ 
 
    „Na klar“, sagte Lea schnippisch. 
 
    „Lea, was ist los?“, fragte Finn beunruhigt, als sie zum Ende des Dorfs kamen. 
 
    „Du weißt es doch genau!“, schnaubte Lea wütend und machte Kreise mit ihren Wingles und ihre Tür erschien. 
 
    „Lea bitte, warte, rede mit mir“, sagte Finn wieder und wirkte verunsichert. 
 
    „Ich kann nicht glauben, dass du das nicht siehst. Galinger steht auf dich! Und du gehst total auf ihren Flirt ein. Warum denkst du, hat sie mich angegriffen?“, schrie Lea wütend Finn an, er schaute ganz erschrocken und sagte nichts. 
 
    „Verdammt Finn!“, dabei riss sie ihre Tür auf und verschwand wutentbrannt dahinter und ließ den verdutzt blickenden Finn zurück.  
 
    Leas Tür verschwand. Finn prustete los, er hatte die ganze Zeit die Luft angehalten. Finn holte sein Wingles hervor, machte eine Drehung und seine Tür erschien, er schritt hindurch. In seinem Zimmer verräumte er den Zauberstab und den Tenkra. Die ganze Zeit schwirrten Leas Worte in seinem Kopf herum, er konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Entschlossen ging er ins Wohnzimmer und versuchte Lea anzurufen.  
 
    Doch ihre Mutter wimmelte ihn ab. Finn wusste, dass Lea zu Hause war und sie nur nicht mit ihm reden wollte. Verzweifelt ging Finn in seinem Zimmer auf und ab, diese Stimmung zwischen ihnen konnte und wollte er so nicht bis zu nächsten Tag stehen lassen. Finn schloss sein Zimmer ab und holte sein Wingles hervor. Er starrte es intensiv an.  
 
    „Bitte bring mich zu Lea. Ich bitte dich von ganzem Herzen“, flüsterte Finn und machte eine drehende Bewegung.  
 
    Eine Tür erschien, diese war heller, als die, die ihn sonst erschien. Zögerlich öffnete er die Tür und schritt hindurch. Nun stand Finn tatsächlich in Leas Zimmer. Lea hatte laute Musik an und vergrub sich in ihr Bett unter ihren ganzen Kissen. Der Kater saß auf den Schreibtisch und putzte sich. Finn drehte die Musik leiser und Lea wollte gerade ihre Mutter anmeckern, als sie erschrocken in Finns Augen schauten. 
 
    „Lea bitte, ich..“, sagte er und stockte, bevor Lea, was sagen konnte, und ging auf sie zu. Finn setzte sich ans Ende ihres Bettes mit den Rücken zu ihr und erklärte: 
 
     „Weißt du Lea, ich hab es schon gemerkt, dass sie mich anflirtet und mir schöne Augen macht. Ich will wirklich nichts von ihr, ich, ich bin nur auf ihr Gehabe eingegangen, weil wir auf sie angewiesen sind und ich Angst hatte, wenn ich sie abweise, dass sie sich dann weigert, uns etwas beizubringen. Sie scheint dort im Dorf diejenige zu sein, mit der meisten oder besten Kampftechnik Erfahrung. Ich will wirklich nichts von ihr, ich wollte einfach nicht, dass es sich vielleicht negativ auf unser Vorhaben auswirkt. Ich will wirklich Kim und Liam zurückhaben“, seufzte Finn und schaute verlegen auf seine Hände. Lea rückte leise an ihn ran und legte ihren Kopf auf seinen Rücken. 
 
    „Warum hast du nicht gleich mit mir gesprochen? So habe ich mich wirklich dumm gefühlt“, flüstere Lea und rang mit den Tränen. Finn drehte sich um und nahm Lea zu sich in den Arm. 
 
    „Lea es tut mit wirklich leid. Ich habe nicht an dich gedacht und was das mit dir machen könnte. Bitte verzeih mir. Ich verspreche dir, ich gehe in Zukunft nicht mehr darauf ein, auch wenn es vielleicht Konsequenzen für uns hat“, sagte Finn und drückte Lea fest an seine Brust. Der kleine Kater kam auch auf Bett und kringelt sich zu den beiden. 
 
    „Ach Finn. Jetzt, wo ich weiß, du spielst das Interesse nur, ist es ok, wenn du sie nicht ganz auflaufen lässt. Aber du darfst einfach nicht, dich nur auf sie konzentrieren.“ 
 
    „Das werde ich nicht mehr, versprochen“, dabei küsste er Lea auf den Kopf. Sie lächelte und blieb in seinem Arm liegen, ohne was weiter zu sagen.  
 
    „Alles wieder gut zwischen uns?“, fragte Finn. 
 
    „Ja, alles wieder gut“, lächelte Lea Finn an und er lächelte zurück. 
 
    „Sag mal Finn, wie bist du eigentlich hier zu mir ins Zimmer gekommen?“, fragte Lea verwundert. 
 
    „Mit meinem Wingles. Ich bin selber überrascht, dass es funktioniert hat“, lächelte er und bevor Lea was sagen konnte, hörte Lea ihre Mutter aus dem Gang rufen, dass Lea zum Abendessen kommen soll.  
 
    „Ich sollte wieder gehen“, sagte Finn und beide standen vom Bett auf. Finn drückte Lea noch mal an sich, er zögerte und dachte darüber nach, sie zu küssen, doch er traute sich nicht. Wieder rief die Mutter, also ließ Finn Lea los, machte eine Drehung mit seinen Wingles und die Tür erschien. „Bis morgen Lea, schlaf später schön.“  
 
    „Danke Finn, du auch, bis morgen“, sagte Lea.  
 
    Dann nahm Finn den Türknauf und verschwand hinter der Tür. Finn erschrak, denn er war nicht zu Hause, sondern befand sich in der Küche von Jenaya. Sie saß am Tisch, trank Tee und eine weitere Tasse stand bereits neben ihr. Erschrocken blickte Finn sich um. 
 
    „Was, wie, ich dachte, ich bin zu Hause. Es, ich, oh, es tut mir leid, wenn ich dich störe“, sagte Finn ganz verlegen, doch Jenaya nickte freundlich und wies ihn mit einer Geste an, sich hinzusetzten. 
 
    „Die Wingles sind so programmiert, dass sie eigentlich nur in eine Richtung gehen, aber ich habe deine Bitte gehört und ließ dich passieren. Außerdem wirst du in ein paar Minuten deine erste Vision von einer möglichen Zukunft empfangen, und du wirst Hilfe brauchen. Deswegen habe ich dich hergeholt“, erklärte Jenaya, zwinkerte ihn zu und nahm einen Schluck Tee. Finn wollte gerade etwas sagen, als er wie von einem Schlag getroffen wurde und Schmerz verzerrt seinen Kopf festhielt. Diese Schmerzen waren so unerträglich, als ob sein Kopf gleich zerplatzen würde.  
 
    „Was passiert mit mir?“, fragte Finn, doch dann flimmerte ein Film in seinen Kopf. Eine Szene in Schwarz-Weiß, verschwommen, ohne Umrisse, er stand mit Lea zusammen und etwas großes Schwarzes, mit dürren Fingern kam auf sie zu. Beide hatten ihre Stäbe in der Hand, da schossen die dürren schwarzen Finger hervor und jagten durch den Körper von Lea, sie sackte zusammen. Blut floss von hier zu Finns Füßen. Finn schrie unkontrolliert los, Tränen schossen ihm in seine Augen. Er wollte zu ihr, doch er kam in der Szene nicht mehr vorwärts.  
 
    Das schwarze Ding streckte einen seiner Finger in ihrem Blut. Finn schrie und haute um sich, er war Wutentbrannt, da erwachte er. Finn hatte den Tisch umgeworfen und die Küche in seiner Wut verwüstet. Jenaya schwebte im Schneidersitz ein paar Meter über dem Chaos, da riss Arhus die Tür auf, den Stab in der Hand bereit für einen Kampf. Finn fiel in Ohnmacht, Arhus fing ihn auf. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Arhus entsetzt, als er den schwachen Finn festhielt. Jenaya machte eine Handbewegung und stabilisierte Finns Körper und mit einer weiteren Handbewegung räumte das Zimmer sich wieder von alleine auf.  
 
    „Er hatte seine erste Vision von der anderen Seite“, erklärte Jenaya und mit einem Plopp stand etwas Süßes und Tee auf dem Tisch. Ganz langsam kam Finn wieder zu sich, Arhus nahm seine Hände von ihm weg und klopfte auf seinen Rücken. 
 
    „Junge, ist alles wieder ok?“ Finn nickte, doch er brach in Tränen aus. Jenaya nahm ihn in den Arm.  
 
    „Was hast du gesehen?“, fragte Jenaya. 
 
    „Lea und ich wurden von einer schwarzen Gestalt angegriffen. Ich konnte sie nicht beschützten“, dabei schnürte es ihn die Kehle zu und er weinte. Jenaya hielt ihn fest ihm Arm und tätschelte seinen Rücken. 
 
    „Finn, denk daran, diese Visionen ist nur eine Möglichkeit, wie eine Zukunft aussehen kann. Es stellt nicht die Realität dar. Es kann passieren, muss aber nicht“, erklärte sie. 
 
    „Was ist, wenn es passiert?“, fragte Finn. 
 
    „Wenn es passiert, wirst du vorher erkennen, welches Ereignis auf dich zukommt und du wirst wissen, wie du Lea beschützten kannst! Deshalb hast du die Szene schon gesehen, es ist nicht euer Schicksal in diesem Kampf zu sterben!“, erklärte Jenaya. 
 
    Finn beruhigte sich bei diesen Worten und blickte auf. Jenaya und Arhus blickten ihn sehr mitfühlend an. 
 
    „Was kann ich tun?“, sagte Finn, wieder mit gefasster Stimme. 
 
    „Beschreibe uns, was euch angegriffen hat, auch wenn es dir schwerfällt“, erklärte Jenaya, denn Finn verzog das Gesicht.  
 
    „Eine schwarze Gestalt, lange dürre Finger“,  
 
    „Mhm, das Gleiche griff uns im Haus an“, sagte Arhus nachdenklich und fügte hinzu: „Somit hat es eine bestimmte Aufgabe. Ich werde morgen noch mal mit Raxy sprechen. Wir müssen rausfinden, was das ist und wie wir es bekämpfen können“, sagte Arhus entschlossen. 
 
    „Nimmst du dich der Sache schon mal an?“, fragte Jenaya und Arhus nickte entschlossen und verschwand aus der Küche. 
 
    Finn kaute derweil auf einem Keks rum. 
 
    „Geht es dir besser?“, fragte Jenaya. 
 
    „Ja, etwas. Der Schmerz war unerträglich. Aber es tröstet mich zu wissen, dass ich dem nicht ausgeliefert bin, sondern die Chance habe es abzuwenden.“ 
 
    „Wir werden es abwenden, vertrau mir“, sagte Jenaya wieder mit ihrer sanften Stimme. Ein Lächeln entglitt Finn. 
 
    „Danke!“ 
 
    „Sehr gerne“ 
 
    „Jenaya, woher wusstest du, dass ich diese Vision bekommen werde?“, fragte Finn. 
 
    „Nachdem du den Beschleuniger heute Morgen getrunken hast, konnte ich sehen, wie sich die Vision in deiner Aura angemeldet hat. Ich konnte sogar den Zeitpunkt erfühlen. Daher bin ich froh, dass es zeitlich alles so geklappt hat und du hier warst“, lächelte sie. 
 
    „Danke“, sagte Finn wieder und Jenaya nickte. 
 
    „Fühlst du dich denn jetzt bereit genug, wieder nach Hause zurückzukehren? Ist der Schmerz besser?“, fragte Jenaya und Finn nickte. 
 
    Jenaya machte eine Handbewegung und eine Tür erschien, diese war Finn bestes bekannt. Beide standen auf. Zum Abschied nahm Jenaya Finn noch mal in den Arm. 
 
    „Finn, denkt daran, diese Vision wird nicht eintreffen“, sagte sie eindrücklich und Finn nickte, verabschiedete sich und verschwand durch die Tür. 
 
    In seinem Zimmer angekommen, hörte er seine Mutter an der Zimmer Tür klopfen, es war schon spät. Er öffnete sie und tat so, als ob er geschlafen hatte. Seine Mutter schob ihn in die Küche und sie aßen noch zusammen zu Abend, bevor Finn sich zum Schlafen hinlegte.  
 
    Anfangs wälzte er sich hin und her. Die Bilder der Vision wollten einfach nicht aus seinem Kopf gehen. Immer wieder sah er die Szene vor sich, irgendwann macht er sich leise Musik an. Das lenkte ihn ab und er schlief endlich ein. 
 
    

  

 

   Vorschau: 
 
    Werden es Lea und Finn schaffen, die Hexe zu besiegen und ihre Freunde zurück nach Hause zu holen? Diese spannende Frage erfahrt ihr im nächsten Teil des Zweiteilers „Witchcraft“. 
 
      
 
      
 
   

 

 Widmung: 
 
    Dieses Buch, möchte ich meinen Freundinnen widmen. Danke, dass Ihr in meinem Leben seid und alle so unterschiedlich mein Leben begleitet und bereichert. Ich hab euch alle sehr lieb!  
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   Weitere Werke: 
 
    Die Jugendbuchreihe „Ich sehe deine Flüge – ein Abenteuer Beginnt!“ 
 
    Beschreibung: 
 
    Grenzgänger zu sein bedeutet, 
 
    sich jedem Wesen 
 
    und jedem Element anpassen zu können. 
 
    ihm sind in Aussehen 
 
    und Weite der Reisen 
 
    keine Grenzen gesetzt. 
 
      
 
    Aracha besitzt diese Fähigkeit, 
 
    doch diese zu entfalten, 
 
    ist eine Reise durch die Elemente. 
 
    Mit anderen Hütern der Reiche, 
 
    die aus Elementarwesen, 
 
    Naturgeistern, Fabelwesen, 
 
    Sternkriegern und Magiern bestehen, 
 
    begibt sich Aracha auf ein Abenteuer. 
 
      
 
    Zu Beginn ins Feuerreich Drangun. 
 
      
 
    Dort trifft sie auf ihren ersten Begleiter, 
 
    der ihr hilft ihre Kräften zu verstehen - 
 
    ihren Wissenshüter! 
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